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Einleitung 


Als Ergebnis einer Entwicklung, die in Frankreich im 11. Jahr⸗ 
hundert unter dem Einfluß zweier gewaltiger Ereigniſſe beginnt, 
— der Eroberung Englands durch die Franzoſen und der Kreuz⸗ 
züge, — ſteht feſtgefügt das ſoziale Gebilde der ritterlich⸗höfiſchen 
Geſellſchaft des 13. Jahrhunderts. Der alte Haudegen des Volks⸗ 
epos, der für Gott, König, Vaterland und Heldenehre in den 
Kampf zog, iſt verſchwunden, an ſeine Stelle iſt der höfiſche 
Ritter getreten, deſſen Lebensauffaſſung in der Dreiheit cour- 
toisie, galanterie, chevalerie gipfelt, die ihm höchſte Ideale 
ſcheinen. Innerlich iſt dieſe neue franzöſiſche Welt, die unter dem 
zwingenden Einfluß der alten Kultur des Orients und der Kel⸗ 
ten entſteht, infolge der wahl⸗ und zielloſen Aneignung kaum 
reicher als die aufgegebene. An Stelle der derben und geſunden 
Naivität in bezug auf Diesſeits und Jenſeits, wie ſie ſich in der 
Volksepik zeigt, tritt in den Versromanen der Kunſtepik, neben 
der ſtarken Betonung der korrekten äußeren Form der Lebensfüh⸗ 
rung, eine ſtarke Vorliebe für eine abenteuerliche Romantik, in 
deren Mittelpunkt die Frau ſteht. Chreſtien de Troyes ſchreibt 
ſeine Versromane, durch die er, Abenteuer auf Abenteuer hau- 
fend, nur unterhaltend, nur ſpannend wirken will. Eine höhere 
Idee in all dieſen Erzeugniſſen findet man kaum, und doch, man 
kann dieſer unermüdlichen Luſt am Fabulieren, die keine Grenze 
der Wirklichkeit anerkennt, ſeine Bewunderung nicht verſagen. 
Abenteuer⸗ und Liebesromantik, das iſt der Inhalt des Versro⸗ 
mans der franzöſiſchen Kunſtepik des 13. Jahrhunderts. Das 
Mittelalter ift die Zeit der Extreme. Wahrend die Geiſtlichkeit in 
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ſtarker Betonung ihrer gottesftaatlichen Forderung die Liebe zum 

Weibe verwirft, in ihrer frauenfeindlichen Literatur nicht müde 
wird, die Frau als Trägerin der Zuchtloſigkeit, der Hinterliſt, der 
Verſchlagenheit darzuſtellen, in ihr allein die Quelle aller Sünde 
zu ſehen, bedenkt ſie nicht, daß Druck Gegendruck erzeugt. Auf 
ihre Lehre von der Weltflucht antwortet nicht nur die höfiſche 
Geſellſchaft, ſondern auch das damals innerlich und äußerlich 
erſtarkende Bürgertum mit einer unverhohlenen Weltfreude, bei 
deren Außerung die Vertreter der Weltflucht in der bürgerlichen 
Literatur mit derbem Spott bedacht werden, indem man ſie in 
Situationen zeigt, die alles andere eher ſind als Weltflucht und 
Weiberfeindlichkeit. 


Neben den Versromanen waͤchſt in reicher Fülle die Versno⸗ 


velle, die ein einzelnes Erlebnis, eine Anekdote, eine Wunderge⸗ 
ſchichte, ein Märchen berichtet. Auch ſie will unterhalten, erſchüt⸗ 
tern oder ausgelaſſene Heiterkeit hervorrufen, ſelbſt eine moraliſche 
Wirkung liegt ihr bisweilen nicht fern. Das Altfranzöſiſche kennt 
drei Arten dieſer Versnovelle, die jedesmal durch den Inhalt be⸗ 
ſtimmt wird: den lai, die chante⸗fable, das fabliau. Wie der 
Versroman behandelt der lai vorzugsweiſe keltiſch⸗bretoniſche 
Stoffe mit ſtarker Betonung des Wunderbaren. Eine lai⸗Dichterin 
iſt uns mit Namen bekannt, Marie de Franee, die lange Zeit 
am Hofe des engliſchen Königs Heinrich II. lebte. Von ihr find 11 
lais erhalten, die vor 1165 entſtanden ſind. Marie de Franee iſt 
eine echte Dichterin, Anmut und köſtliche Schlichtheit zeichnen ſie 
aus. Die chante⸗fable, von welcher Gattung nur die von Au⸗ 


caſſin und Nicolete erhalten iſt, ſtellt rein äußerlich betrachtet 


den Übergang von der Versnovelle zur Proſanovelle der ſpäteren 
Jahrhunderte dar. Aucaſſin und Nicolete iſt die glücklichſte Be⸗ 
arbeitung eines byzantiniſchen Stoffes, wie er dem Rittertum durch 
die Kreuzzüge bekannt geworden ſein mag. Während der lai jedes 
Derbe und Komiſche vermeidet und die Darſtellung meiſt wun⸗ 
derbarer Liebesgeſchichten ſein Gebiet iſt, gibt uns die chante⸗ fable 
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von Aucaſſin und Nicolete trotz aller Feinheit und Zartheit doch 
auch manch derbkomiſchen Zug, der hinüberleitet zu der dritten 
Gattung der vorhandenen Versnovellen, dem fabliau. Lai und 
chante-fable waren literariſche Gattungen, wie fie in höfiſchen 
Kreiſen gepflegt wurden, ſie geben ein getreues Bild der geiſtigen 
Struktur der ritterlichen Geſellſchaft. Das fabliau dagegen iſt auf 
dem Boden des damaligen Bürgertums gewachſen und vor allem 
der typiſche Ausdruck des esprit gaulois in ſeiner reinſten, durch 
keine fremden Einflüſſe irregeleiteten Form. Es geht wie Renaiſ⸗ 
ſanceluft gerade durch die bürgerliche Literatur der damaligen 
Zeit. Das fabliau hält ſich an die Wirklichkeit, iſt bei ungemeiner 
Beweglichkeit originell, ohne dabei in ſeinen Stoffen große Phan⸗ 
taſie zu verraten, iſt in ſeinem Spott ſicher die ſcharfe Waffe der 
kritiſchen Köpfe der Zeit geweſen und dabei voller Verſtändnis 
für menſchliche Schwachen und zuweilen ſelbſt ein geſchickter In⸗ 
terpret von moraliſchen Konflikten, die immer mit dem Lächeln 
des Weiſen gelöſt werden, der von der menſchlichen Unzuläng⸗ 
lichkeit in jeder Hinſicht überzeugt iſt. Vor allem intereſſiert den 
fabliau⸗Dichter das Verhaltnis zwiſchen Mann und Frau, und 
die tauſend Variationen, die dieſes Verhältnis kennzeichnen, ſind 
für ihn eine unerſchöpfliche Fundgrube. Daß es dabei mitunter 
recht derb hergeht, daß ſich der bürgerliche Dichter, der an einer 
komiſchen Situation ſein Gefallen fand, bei ihrer Aufzeichnung, 
um die Komik zu retten, wenig um Anſtand und Schicklichkeit 
kümmerte, vielmehr luſtig drauflos erzählte, beſonders wenn er 
mit ſeiner Erzählung Rittern und Pfaffen eins auswiſchen und 
in bezug auf letztere ſeinen Zeitgenoſſen zeigen konnte, daß alle 
Weltfluchtgedanken vor eines ſchönen Weibes blanker Haut da⸗ 
vonfliegen und aus dem Weiberfeind ein glühender Weiberfreund 
werden kann, darf nicht wundern. So ſind denn die fabliaux 
zum großen Teil Liebesgeſchichten, allerdings andere, wie wir ſie 
aus fai und chante-fable kennen, aber doch Liebesgeſchichten, 
mit ſtarker Betonung des Derbkomiſchen und, das ſei vor allem 
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betont, typiſcher als Ausdruck der franzöſiſchen Pſyche als alle 
Vers romane und Versnovellen der höfiſch⸗ ritterlichen Geſellſchaft; 
denn der Geiſt der fabliaux lebt noch heute in Frankreich, mag 
die Ausdrucksform auch zerſchlagen fein und ſich geandert haben, 
der Geiſt iſt nicht tot. Die Blütezeit des fabliau iſt das 13. Jahr⸗ 
hundert, ſeine Pflege reicht bis in die Mitte des 14.; die farce 
des 15. Jahrhunderts kann als Fortſetzung des alten fabliau 
angeſehen werden, fein letzter Auslaͤufer mag das heutige vaude⸗ 
ville ſein. 

Lange Zeit zehrte Frankreich von den literariſchen Früchten, die 
das 13. Jahrhundert gezeitigt hatte, und als ſich Uberdruß zeigte 
und kein geeigneter Erſatz in neuen Stoffen gefunden werden 
konnte, mußte vorläufig der alte Stoff in neuer Form genü⸗ 
gen. Gegen Ende des Jahrhunderts faͤngt man an, die alten 
Versromane in Proſa aufzulöſen, ohne ihnen dadurch aber eine 
längere Lebensdauer verſchaffen zu können. Neben dieſen rein 
techniſchen Verſuchen zeigen ſich aber felbſtändige Verſuche einer 
Proſadichtung, die in einer gewiſſen pſychologiſchen Feinarbeit, ohne 
dabei aber ganz auf die alten Kunſtmittel zu verzichten, Neues 
zu ſchaffen ſich bemühen. Als Beiſpiel dieſer neuen Art literari⸗ 
ſcher Produktion gilt die Geſchichte der Gräfin von Pon⸗ 
thieu, deren Entſtehungszeit gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
anzuſetzen iſt. Aber dies war nur ein ganz beſcheidener Anſatz zu 
Neuerem, es wurde kein Werk in damaliger Zeit hervorgebracht, 
das irgendwie als Erweiterung des Vorhandenen angeſehen wer⸗ 
den könnte. Das ganze 14. Jahrhundert iſt in ſeiner epigonen⸗ 
haften Literatur nichts als ein Abklatſch, eine Verwäſſerung des 
in ſeiner Art reichen 13. Jahrhunderts. Erſt das 1 5. Jahrhun⸗ 
dert zeigt eine mutige Weiterentwicklung. Es iſt in bezug auf 
die nun einſetzende neue Zeit viel von italieniſchem Einfluß gere⸗ 
det worden, doch ſei hier nachdrücklich darauf hingewieſen, daß 
das 15. Jahrhundert in feinerer Weiſe Stoffe heranzieht, die altes 
franzöſiſches Gut waren, auf ihrer Wanderung in Italien mei⸗ 
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ſterhafte Bearbeitungen gefunden hatten und in dieſem neuen 
Gewande in Frankreich bekannt wurden. Die Novelle des 
15. Jahrhunderts hat ihren beſten Vertreter in Antoine de la 
Salle, deſſen Cent nouvelles nouvelles mit zu dem Beſten ge⸗ 
hören, das die damalige Zeit hervorgebracht hat, und deſſen ſa⸗ 
tiriſche Schriften, insbeſondere die, welche das Verhältnis der 
Geſchlechter zueinander behandeln, noch heute mit großem Ge⸗ 
nuß und Gewinn geleſen werden können; denn la Salle war, 
wie ſeine Vorgänger, die fabliaux⸗ Dichter, ein guter, ja beſſerer 
Menſchenkenner. Neues in Stoff und Form, Neues an Kühn⸗ 
heit und Urſprünglichkeit bringt dann das Zeitalter der Renaiſ⸗ 
ſance. Fais ce que tu voudras, dieſe Maxime Rabelais', liegt 
in der ganzen Zeit. Alle Hemmungen ſcheinen geſchwunden. 
Unbedingte, rückhaltloſe Lebensbejahung! Keine Schranke kennt 
die Phantaſie, jeder Vorwurf ſcheint ihr gut, wenn er nur 
das Eine erfüllt und zeigt, nämlich, daß das Leben lebens⸗ 
wert iſt. Denn das iſt doch das Tiefe, was die Renaiſſance 
der in der klerikalen Zwangsjacke ſteckenden Menſchheit der da⸗ 
maligen Zeit wiedergab: die Freude am Leben. Schon einmal 
hatte dies in Frankreich im 13. Jahrhundert durch die literari⸗ 
ſchen Erzeugniſſe hindurchgeſchimmert; jetzt erſt macht ſich die 
Menſchheit frei, beſinnt ſich auf ihrem Hauptzweck, auf das Leben 
ſelbſt. Was kümmern die Menſchen der damaligen Zeit im Grunde 
Griechen und Römer; daß ihnen die Freiheit erblühte, das war 
ihr großes Erlebnis, und das höchſte Gut war ihnen der 
Menſch. 8 
Nicolas de Troyes, Bonaventure des Periers, Mar— 
garete von Navarra, Menſchen aus geſellſchaftlich ſehr ge⸗ 
trennten Ständen, eine Königin, ein ehrbarer Sattlermeiſter . 
und doch dieſelbe große Auffaſſung in bezug auf Menſchen und 
Menſchlichkeit. Auch ſchiert es ſie nicht, daß die Stoffe, die ſie be⸗ 
handeln, hart die Grenze des Erlaubten ſtreifen, ihnen waren ſie 
erlaubt. Sie ſuchten doch nur den Menſchen, und da war ihnen 
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jeder Weg recht. Daß ihre Geſchichten in den geſchickt geknüpften 
Fäden der Intrige auch noch luſtig waren, erhöht ihren Wert. 

So ſollen die in dieſer Sammlung gebrachten Liebesgeſchichten 
einen Querſchnitt durch die franzöſiſche Welt dreier Jahrhunderte 
geben. Es ſoll durch ſie das Weſen des franzöſiſchen Geiſtes ge⸗ 
zeigt werden, wie er ſich allen Hemmungen zum Trotz Bahn 
bricht und voll entfaltet. Einen ſolch ſpontanen Ausbruch hat der 
franzöſiſche Geiſt nicht wieder erfahren, der andere Weſensteil 
der franzöſiſchen Pſyche, der Trieb zur Form, hat ihm immer 
wieder Feſſeln angelegt. Liebesgeſchichten wurden gewahlt, weil 
ſich in der Behandlung gerade der Liebe der Geiſt eines Volkes 
am beſten offenbart. 

Nach den alten Originalen wurden die ede Liebesge⸗ 
ſchichten, die zum Teil in Reimpaaren geſchrieben ſind, mit nur 
leichten Anderungen in Proſa nacherzählt. 

Witten⸗Ruhr, Juli 1919. 
Dr. Georg Goyert. 


Die Geſchichte von Graelent 


Das Abenteuer, das Graelent beſtand, will ich euch fo erzaͤhlen, 
wie ich es ſelbſt gehört habe. 

Graelent war Bretone, er ſtammte aus edlem Geſchlechte, 
war ſchön und von hohem Puchs, dazu hatte er ein edles 
und gutes Herz. 

Nun führte der König der Bretagne einen großen Krieg gegen 
ſeine Nachbarn. Alle Ritter und Barone eilten unter ſein Banner, 
und er wußte wohl, daß Graelent nicht fehlen würde. Und der 
König empfing ihn mit Ehren, denn er wußte, daß Graelent ein 
tüchtiger Ritter war, der manches Turnier gewonnen und man⸗ 
chen Gegner in den Sand geworfen hatte. Als er nun kam und 
zum Heere eilte, da hatten die Feinde des Königs große Not. 

Als die Königin von ihm und ſeinen Heldentaten hörte, er⸗ 
glühte ſie in Liebe zu ihm. 

Eines Tages rief ſie ihren treuſten Diener und ſprach zu 
ihm: „Sage mir die Wahrheit, haſt du nicht oft reden hören vom 
guten Ritter Graelent? Alle ſprechen von ihm und achten ihn ſehr.“ 

„Herrin,“ ſagte der Diener, „er iſt der Tapferſten einer, und 
alle lieben und achten ihn.“ 

Da ſagte die Frau: „Er ſoll mein Geliebter werden, und ihm 
allein ſoll meine Liebe gehören. Nun lebe ich in großer Angſt um 
ihn, gehe zu ihm und ſage ihm, er ſolle eilends zu mir kommen. 
Reichlich will ich ihn durch meine Liebe belohnen.“ 

Und der Diener entgegnete: „Herrin, wenn Ihr ihm Eure Liebe 
ſchenkt, dann gebt Ihr ihm das Herrlichſte, das es auf der Welt 
gibt, und er wird ſich ſicher ſehr darüber freuen. Denn bis nach 
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Troja hin gibt es keinen Menſchen, der fich nicht freute, wenn er 
Euer Antlitz ſchauen dürfte.“ 

Da verließ der Diener ſeine Herrin und eilte zum Hauſe, in 
dem Graelent wohnte, grüßte ihn und überbrachte ihm die Bot⸗ 
ſchaft, daß er zur Königin käme, die mit ihm ſprechen wolle. 
Graelent verſprach, zu der Gemahlin ſeines Herrn und Königs 
zu kommen und ſagte zum Diener der Königin: „Gehet 
voran!“ 

Da ging der Diener, und Graelent legte ſeine ſchönſten Kleider 
an und beſtieg ſein ſtolzes Roß, und ein Ritter begleitete ihn. 
Und beide kamen zur hohen Burg, ſtiegen vom Pferde, und 
Graelent ging in das Gemach, in dem die Königin war. Und als 
die Königin ihn ſah, ging ſie ihm entgegen, begrüßte ihn mit 
vieler Freude, ſchloß ihn in ihre Arme und drückte ihn an ihr 
Herz. Dann ließ ſie ihn ſich neben ſie ſetzen auf einen Tep⸗ 
pich und ſprach mit ihm, und keinen Blick wandte ſie von ſeiner 
ſchönen Geſtalt und ſeinem ſchönen Geſichte. Er aber ſprach zu ihr, 
wie es die feine Sitte erfordert, antwortete, wie es ſich ziemt, 
und ſagte nichts, was nicht wohl anſtand. Die Königin aber dachte 
hin und her, und es iſt zu verwundern, daß ſie ihm ihre Liebe nicht 
gleich geſtand. Aber die Liebe machte ſie kühn, und ſie fragte ihn, 
ob er eine Freundin hätte, und blieb nicht hierbei, ſondern ſagte, 
daß ein Ritter wie er von allen Frauen geliebt würde. 

„Edle Frau,“ entgegnete er, „ich liebe nicht, denn in Liebes⸗ 
banden zu ſchmachten iſt kein Vergnügen. Wer aber die echte, 
reine Liebe kennt, der mag wohl der glücklichſte der Menſchen fein. 
Viele hundert Menſchen ſprechen von Liebe und wiffen doch nicht, 
was wahre Liebe iſt. Liebestollheit, Liebeswut, mit Faulheit, 
Müßiggang und böſen Gedanken, das nennen manche Liebe. 
Die echte Liebe aber verlangt Keuſchheit in Taten, Worten 
und Gedanken. Iſt der eine der Liebenden in echter Liebe treu, 
der andere aber eiferſüchtig und falſch, dann iſt dieſe Liebe keine 
echte Liebe. Und nie kann ſolche Liebe von langer Dauer ſein. Echte 
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Liebe kümmert ſich nicht um die leibliche Geftalt des andern. Echte 
Liebe iſt dann allein göttlich, wenn ſie von Seele zu Seele geht; 
tut ſie das nicht, iſt ſie nichts wert. Tullius ſagt in ſeiner 
Abhandlung über die Freundſchaft: Will der Freund das, was 
die Freundin will, dann iſt das echte Freundſchaft. So iſt es auch 


in der Liebe. Wenn der eine etwas will und der andere ge⸗ 


währt es gern, dann erſt iſt die Liebe wahr und rein zu nennen. 
Iſt aber der eine dem andern ſtets entgegen, iſt die Liebe nur 
kummervoll. Liebe findet man genug. Aber man muß zuſehen, 
ob bei dieſer Liebe Freundlichkeit, Freimut und Maß vorhanden 
ſind. Echte Liebe verſpricht Treue und hält ſie auch, und deswegen 
wage ich nicht zu lieben.“ 

Die Königin vernahm die Worte des Ritters, der gar ſo fein über 
die Liebe ſprach, und dachte bei ſich: Wie kann einer ſo über die Liebe 


ſprechen, wenn er nicht zur Liebe geſchaffen iſt. Und ſie ſah und merkte 


wohl und zweifelte gar nicht mehr daran, daß er der war, dem 
ihre Liebe allein gehören müſſe. Und ganz ohne Scheu ſprach ſie 
nun zu ihm und entdeckte ihm ihr Herz. 

„Lieber Freund,“ ſagte ſie zu Graelent, „Euch allein liebe ich. 
Früher liebte ich meinen Gemahl wohl, aber nun gehört meine 
Liebe Euch allein. Seid mein Geliebter, ich will dann Eure Geliebte 
fein. 

„Edle Frau,“ entgegnete Graelent, „ſeid meines Dankes ge⸗ 
wiß, doch das kann nie ſein. Ich bin der Vaſall meines Königs, 
Treue und Ehrlichkeit habe ich ihm zugeſchworen. Sein Leben iſt 
mein Leben, und ſeine Ehre gilt mir ſoviel wie die meine. Es kann 
nicht ſein ...“ Und er nahm Abſchied von der Königin. 

Als die Königin ſah, daß er ging, fing ſie an zu ſeufzen. 
Tiefer Kummer bewegt ihr Herz, und ſie weiß nicht, was ſie 
tun ſoll. 

Aber auf ihn verzichten wollte ſie nicht. Gar oft noch entbot 
ſie den Ritter zu ſich, gar oft noch ſandte ſie ihm Liebesbotſchaft, 
ſchickte ihm auch wohl reiche Geſchenke; er aber verweigerte ſie alle. 
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Und deswegen begann die Königin ihn ſehr zu haſſen. Sie ſprach 
nun Schlechtes über ihn bei ihrem Gemahl, dem König, und 
hetzte ihn ſo gegen den Ritter auf. 

Solange der König Krieg führte, blieb Graelent in ſeinem 
Lande; und Graelent gab alles, was er hatte, aus, denn der König 
zahlte ihm auf den Rat ſeiner Frau nicht mehr den Sold, und 
Graelent war bald in großer Not. Und die Königin riet dem Kö⸗ 
nig immer wieder, dem Ritter nichts zu geben, ihm nicht zu helfen, 
ihn aber auch nicht aus dem Lande zu laſſen. Er ſei nun arm und 
könne keinem andern dienen als ihm. Und was tat nun Graelent? 
Es iſt kein Wunder, daß ihm im Herzen tiefe Verzweiflung iſt. 
Alles hatte er verkauft, außer einem alten Pferde. Und von nie⸗ 
mandem kam dem armen Ritter Hilfe. 3 

Es war im Mai, und die Tage waren ſchon länger. Graelents Wirt 
war ſchon früh am Morgen aufgeſtanden und mit ſeiner Frau in die 
Stadt gegangen, um bei einem Freunde zu eſſen. Den Ritter 
ließ er allein zu Hauſe mit ſeinem einzigen Knappen. Im 
Hauſe war aber die Tochter der Frau, ein ſchönes und freund⸗ 
liches Mädchen. Und als die Stunde des Eſſens kam, ging ſie zum 
Ritter und ſprach zu ihm und bat ihn, er möchte ſchnell kommen und 
mit ihr eſſen. Aber der Ritter iſt gar traurig. Er ruft ſeinen Knappen 
und ſagt ihm, das Pferd vorzuführen, es zu ſatteln und zu zäumen. 

„Draußen will ich mich zu erfreuen ſuchen, denn alee kann ich 
nicht.“ 

Der Knappe aber antwortet, daß kein Sattel da iſt. 

„Lieber Herr, fagt da das junge Maͤdchen, „einen Sattel will 
ich Euch leihen und dazu einen ſchönen Zaum.“ 

Der Knappe hat das Pferd geſattelt und vorgeführt. Graelent 
hat es beſtiegen und reitet nun durch die Stadt. Ein alter Rock 
bedeckt ſeinen Körper, und die Leute, die ihn vorbeireiten ſehen, 
fangen an zu lachen und ihn zu verſpotten. So ſieht doch nur ein 
Mann des Volkes aus und kein Ritter! Aber der N kümmerte 
ſich um nichts. 
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Vor der Stadt war nun ein großer, dichter Wald, durch den ein 
Fluß floß. In dieſen Wald ritt Graelent. Er war in tiefes Nach⸗ 
denken verſunken und hatte Schmerz und Kummer im Herzen. 
Und er war noch nicht lange im Walde geritten, da ſah er im 
dichten Gebüſch eine Hindin, die war weißer als der Schnee. 
Da ergriff ihn die Jagdluſt, und er verfolgte das Tier. Bald 
war er dicht hinter dem Tiere, das auf eine Lichtung floh, an 
eine Quelle, deren Waſſer hell und klar war. Und in der Quelle 
badete eine Jungfrau, und zwei Dienerinnen, die am Rande des 
Waſſers ſtanden, halfen ihr. Die Kleider aber, die die Jungfrau 
ausgezogen, lagen im Gebüſch. Und als Graelent das Mädchen 
ſah, das im Waſſer badete, dachte er nicht mehr an die 
Hindin, ſondern eilte zum Quell. Als er das Mädchen in all 
ſeiner zarten Schönheit erblickt, als er ihre lachenden Augen, ihr 
ſchönes Antlitz ſchaut, da vermeint er, nie ein ſo ſchönes Weſen 
auf Erden geſehen zu haben. Aber er ſtört ſie nicht beim Bade, 
er eilt dahin, wo ihre Kleider liegen, und bemächtigt ſich derſelben. 
Als die beiden Dienerinnen des Ritters anſichtig wurden, waren ſie 
ſehr erſchreckt. Das junge Mädchen im Waſſer aber rief: „Graelent, 
laß meine Kleider liegen, denn was du tuſt, bringt dir keine Ehre 
und nur wenig Nutzen. Es iſt deiner nicht würdig, mir die Kleider 
fortzunehmen und mich hier nackt zu laſſen. Gib mir wenigſtens 
mein Hemd, den Mantel magſt du behalten und verkaufen, er 
iſt ſehr koſtbar.“ 

Lachend antwortete Graelent: „Edle Dame, ich bin kein 
Kaufmann oder Bürger, der mit Mänteln handelt. Und wäre 
Euer Mantel drei Burgen wert, ich würde ihn doch nicht mit⸗ 
nehmen. Kommt aus dem Waſſer, ziehet Euch an, und dann 
wollen wir miteinander plaudern.“ 

„Aus dem Waſſer will ich nicht gehen, denn ich habe Angſt 
vor Euch. Euer Wort gilt mir nichts.“ 

„Dann werde ich Eure Kleider behalten, bis Ihr aus en Waſ⸗ 
ſer kommt, denn Ihr ſeid gar ſchön.“ 


Als fie nun ſieht, daß er ihr die Kleider nicht wieder: 
geben will, verlangt ſie von ihm das Verſprechen, daß er ihr kein 
Leid antun will. 

Das tut Graelent, er reicht ihr das Hemd, ſie ſteigt aus 
dem Waſſer, und er legt ihr den Mantel um. Dann nimmt er ſie 
bei der Hand, und beide entfernen ſich von den Dienerinnen. Graelent 
bittet das Mädchen um ſeine Liebe. Die Jungfrau aber antwortet 
voller Entrüſtung: „Oh! der ſchaͤndlichen Schmach! Ich hielt Euch 
für wohlanſtändig, und nun ſprecht Ihr ſo zu mir. Ein Weib 
meines Schlages iſt nicht für einen Mann wie Ihr geſchaf⸗ 
fen.“ N 

Als Graelent die Jungfrau ſo in ihrem Stolze ſieht, merkt 
er wohl, daß alles Bitten umſonſt ſein wird. Aber laſſen 
will er ſie nicht. Er ſchleppt ſie mit in den dichten Wald und 
nimmt mit Gewalt, was ſie ihm nicht gewähren will. Und als 
er das getan, bittet er das Mädchen, nicht gar zu ſehr erzürnt 
zu ſein, denn wenn ſie gut und lieb wäre, wolle er ſie ewig 
lieben, ſie mit ſich nehmen und nie wieder von ihr laſſen. 

Als das Mädchen hörte, was Graelent ſagte, fühlte ſie wohl, 
daß er nicht log, und war ſicher, daß ſie nie wieder einen ſo ſchönen 
Geliebten haben würde, denn Graelent war groß, ſtark und 
ein edler Ritter. Da ſchenkte ſie ihm ihre Liebe, küßte ihn 
und ſagte: „Graelent, Ihr habt mich überraſcht, aber lieben will 
ich Euch ehrlich. Nur eins verlange ich von Euch: Nie ſollt Ihr zu 
jemandem von unſerer Liebe ſprechen. Reich will ich Euch beſchenken 
mit Gold und Silber und koſtbarem Tuche, und unſere Liebe ſoll 
groß und ſtark ſein. Neben Euch will ich hergehen, Ihr ſollt mit 
mir lachen und ſcherzen, und niemand ſoll ſehen, daß ich bei Euch 
bin. Graelent, Ihr ſeid ein edler, ſchöner und ſtarker Ritter. Euret⸗ 
wegen kam ich zum Quell, Euretwegen erlitt ich großen Schmerz. 
Das Abenteuer war mir längſt bekannt, nun haltet Maß in allem. 
Rühmt Euch deſſen, was vorgefallen, nie, denn dann würdet Ihr 
mich für immer verlieren. Bleibet noch ein Jahr in dieſem Lande, 
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das ich liebe. Nun aber gebet, die neunte Stunde iſt ſchon da; 
meine Botſchaft will ich Euch zur Zeit ſenden und Euch meinen 
Willen kundtun.“ 

Graelent nahm Abſchied von der Jungfrau mit Umarmungen 
und Küſſen. Als er zu Hauſe ankam, ſtieg er vom Pferde, ging 
in ſein Zimmer und lehnte ſich ans Fenſter. Er dachte an das, 
was er erlebt, und ſeine Blicke ſuchten den Wald. Da ſah er einen 
Knappen kommen, der ritt auf einem edlen Pferde. Vor dem 
Hauſe Graelents hielt er an, ſtieg vom Pferde, kam zum Ritter 
und grüßte ihn, wie es die Sitte erheiſcht. Der aber fragte ihn, 
woher er komme, wer er ſei und wie er heiße. 

„Herr,“ fagte er, „Eure Freundin ſchickt mich zu Euch. Dies 
edle Tier ſoll ich Euch bringen, ich ſoll bei Euch bleiben und für 
Euer Haus ſorgen.“ Als Graelent dieſe Kunde vernahm, war er 
über die Maßen froh. Er umarmte den Knappen und nahm das 
Pferd als Geſchenk. Es war ein edles Tier, ein ſchnelleres gab es 


wohl nicht auf der Welt. Er brachte es ſelbſt in den Stall, ſein 


eigenes ſchenkte er dem Knappen. Dieſer aber brachte in das Zim⸗ 
mer ſeines neuen Herrn eine große Kiſte; die öffnete er nun, und 
da ſah man die herrlichſten Gewänder und koſtbarſten Mäntel. 
Und alles dies legte er auf das Bett des Ritters. Dann rief er 
ſeinen Herrn, zeigte ihm alles und gab ihm noch Geld aus Gold 
und Silber, daß er ſeinen Wirt damit bezahle. 

„Nun werdet Ihr keine Not mehr leiden, und wenn Ihr einen 
Ritter der Stadt zu Euch laden wollt, um froh mit ihm zu 
ſchmauſen und zu zechen, dann tut es.“ 

Da ließ Graelent alle armen und unglücklichen Ritter zu ſich 
kommen und beſchenkte ſie reichlich. Feſte wurden nun gefeiert. 
Im Hauſe ertönte Geſang und Saitenſpiel. Fröhlich und reich 
gekleidet ſaß Graelent bei denen, die er geladen und ſo er⸗ 
freute. Die Harfenſpieler belohnte er reichlich. Jeder, der ihm 
in ſeiner Not etwas geliehen, bekam es zurück mit großem 
Nutzen. Graelent iſt nun voller Freude und Glück. Und ſeine Ge⸗ 
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liebte kommt zu ihm, und beide freuen ſich ihrer Liebe. Des Nachts 
fühlt er ſie neben ſich. Wie könnte er da noch traurig ſein! 
Und wieder ſpricht man im ganzen Land nur von Graelent. Aufal⸗ 


len Turnieren iſt er wieder Sieger, und alle Ritter ehren ihn ſehr. Ein 


herrliches Leben führt Graelent, und viel Freude hat er durch die 
Liebe zu ſeiner Freundin. Aber ſein Glück ſollte ihm Unglück bringen. 

Ein ganzes Jahr lebte er ſo, bis ſein König einen neuen Krieg 
führte. Es war Pfingſten, und der König entbot alle ſeine Ritter 
und Barone an ſeinen Hof. Und jeder, der von ihm Land zu 
Lehen hatte, eilte herbei. Es wurde ein großes Feſt gefeiert, und 
als man gegeſſen und getrunken hatte, ließ der König ſeine 
Gemahlin niederſitzen auf dem hohen Thron und fragte ſeine 
Ritter und Barone und alle, die am Feſte teilnahmen, ob ſie nicht 
die herrlichſte und ſchöͤnſte Frau auf Erden fet. Und alle ſagten, 
daß es auf Erden keine ſchönere Frau gabe als die Königin. 
Nur Graelent ſchwieg und ſagte nichts, er lächelte vor ſich hin, denn 
er dachte an ſeine Geliebte, und alle die, die die Königin wegen 
ihrer Schönheit lobten, ſchienen ihm nicht bei Verſtand. Die Köni⸗ 
gin aber merkte wohl, daß Graelent nichts ſagte, und ſie wandte 
ſich an den König mit den Worten: „Sehet, Herr, welche Schande 
und Schmach! Alle loben und ehren mich, aber Graelent ſpot⸗ 
tet meiner. Wohl weiß ich, daß er mich haßt und mir mein 
Glück neidet.“ | 

Der König rief Graelent zu ſich und fragte ihn, und alle 
hörten es wohl, auf ſein Ritterwort, auf ſein Wort als Vaſall, 
warum er gelacht hätte. 

Graelent antwortete dem König: „Herr, höret, was ich Euch ſage 
und was Euch wohl noch nie jemand geſagt hat. Eure Frau zeigt 
Ihr jedem, und alle Ritter und Barone loben ihre Schönheit und 
ſagen, auf der ganzen Erde gäbe es nicht ihresgleichen. Ich aber 
ſage Euch, daß man mit Leichtigkeit eine ſchönere Frau finden kann.“ 

Als der König das vernahm, wurde er betrübt und er fragte 
den Ritter, ob er eine Frau kenne, die ſchoͤner ſei als die Königin. 
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„Ja,“ antwortete Graelent, „die kenne ich wohl, und fie iſt 
tauſendmal ſchöner als die Königin.“ 


Da erfüllte wilder Haß das Herz der Königin, und ſie ſagte 
zu ihrem Gemahl: „er ſoll fie herbeiſchaffen, die er fo lobt, von 
deren Schönheit er ſpricht. Wir beide wollen uns meſſen. Iſt ſie 
ſchöner, dann fet er ungeſtraft, bin ich aber ſchöner, dann rachet, 
was er mir angetan.“ 

Und der König läßt den Ritter greifen und ins Gefängnis wer⸗ 
fen, das er nicht wieder verlaſſen ſoll, bis er die gezeigt hat, die 
ſchöner iſt als die Königin. 

Graelent ſitzt im Turm. Viel lieber wäre er tot; den König 
hat er um Verzeihung gebeten und bereut, was er über die Kö⸗ 
nigin geſagt hat. Er glaubt nun, daß er ſeine Geliebte für 
immer verloren, und iſt traurig, und ſein Herz iſt kummervoll. 
Viele am Hofe des Königs haben Mitleid mit ihm. Sie ge⸗ 
hen zum König und bitten für ihn. Und der König läßt ihn 
frei bis zum nächſten Jahre, wenn er wieder großen Hof halten will. 
Alle Freunde und Lehnsmänner will er dann zu ſich laden. Dann 
ſoll Graelent auch kommen und die mit ſich bringen, die er ob ihrer 
Schönheit fo ſehr gelobt hat. Iſt fie wirklich fo ſchön, dann ſoll 
ihm nichts zuſtoßen, nichts ſoll er verlieren; bringt er ſie aber 
nicht, dann ſoll über ihn abgeurteilt werden, und er weiß, daß 
der König hält, was er geſagt hat. 

Traurig und betrübt iſt Graelent vom Hofe des Königs 
nach Hauſe geritten. Seinen Knappen hat er gerufen; aber den, 
den die Geliebte ihm geſchickt, hat er nirgends gefunden. In 
fein Gemach iſt er gegangen und hat Gott gebeten, daß er 
ihm vergönne, mit der Liebſten zu ſprechen. Aber alles iſt um⸗ 
ſonſt geweſen, er wird ſie nie wiederſehen, ſie wird ihm nicht 
helfen, und in einem Jahre wird er zum Tode verurteilt werden. 
Graelent iſt ſehr traurig. Tag und Nacht findet er keine Ruhe, 
denn ſeine Geliebte ſieht er nicht wieder. Und er hat am Leben 
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keine Freude mehr, und ehe noch das Jahr vergangen, hat der 
Schmerz ſeine Kraft ſo aufgezehrt, daß die, die ihn ſehen, ſagen, 
es ſei ein Wunder, daß er noch lebe. 

Und es kam der Tag, an dem der König wieder Hof hielt. 
Aus allen Ländern kamen die Ritter und Barone, und auch Grae⸗ 
lent wurde vor den König geführt. Der aber fragte ihn: „Wo 
iſt Eure Geliebte?“ 

„Herr,“ antwortete er, „die bringe ich nicht mit. Ich finde ſie 
nirgends, tut mit mir, was Ihr wollt. a 

Da antwortete der König: „Herr Graelent, gar übel habt Ihr 
geſprochen; gegen die Königin habt Ihr gefehlt und alle meine 
Ritter Lügen geſtraft. Aber nie wieder ſollt Ihr das tun.“ 

Dann ſagte der König laut zu den Rittern: „Ihr Herren, 
tut, wie ich Euch befohlen. Ihr habt gehört, wie Graelent mich 
in meinem Hauſe beleidigt, wie er meine Frau, die Königin, ge⸗ 
ſchmäht hat. Nun tut Eure Pflicht.“ 

Da verlaſſen die Ritter den großen Saal und gehen in ein 
Gemach, in dem ſie ungeſtört ſind. Und alle haben großes Mitleid 
mit dem edlen Ritter und wollen ihn nicht zu hart ſtrafen. Aber 
ehe ſie das Urteil geſprochen, kommt ein Knappe zu ihnen, der 
ſagt, ſie ſollten noch ein wenig warten. | 

Zwei junge Mädchen find an den Hof gekommen, wie es 
ſchönere nicht im ganzen Königreiche gibt. Die werden dem 
Ritter helfen und ihn mit Gottes Hilfe befreien! 

Und die Ritter haben gerne gewartet. 

Die beiden ſchönen und herrlich gekleideten Maͤdchen ſteigen von 
ihren Zeltern, und zwei Knappen halten ihre edlen Tiere. Und ſie 
gehen in 515 Saal, in dem der König iſt. 

„Herr, fagt die eine von ihnen, „höret mich an: Meine Herrin 
ſchickt mich zu Euch und bittet Euch, noch nicht über den Ritter 
das Urteil zu fallen. Sie ſelbſt will kommen und mit Euch ſpre⸗ 
chen und den Ritter befreien.“ 
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Kaum hatte fie dieſe Worte gefagt, als die Königin ſich erhob und 
beſchämt den Saal verließ; ſie hatte die beiden Mädchen betrachtet 
und geſehen, wie wunderbarſchön ſie waren, viel ſchöner als ſie 
ſelbſt. Wie ſchön mußte da erſt ihre Herrin ſein, die, wie ſie dem 
König geſagt hatten, auch komme wolle. Wer die beiden ſah, der 
freute ſich an ihrer Schönheit und ſagte, daß ſie viel ſchöner ſeien 
als die Königin. Und als nun gar die Herrin der beiden kam, 
da ſtaunte der ganze Hof, Ritter und Barone und das ganze Ge⸗ 
ſinde. Sie hatte ſchöne Augen, war von ſchlankem Wuchs und 
hatte ein wunderbares Antlitz. Gekleidet war ſie in koſtbaren 
Purpur, der mit Gold beſtickt war. Ihr Mantel allein war eine 
Burg wert. Sie ritt auf einem edlen Zelter, der reich geſattelt und 
gezäumt war. Alle gingen aus dem Saal, um fie zu ſehen, und alle 
lobten ihre Schönheit und Anmut. Sie aber ging zum König und ſag⸗ 
te: „Herr, und auch Ihr, ſeine Barone, höret mich an! Ihr wißt, 
was Graelent geſagt hat, als alle beteuerten, die Königin ſei 
die Schönſte auf Erden, wißt, daß er geſagt, er hätte eine ſchönere 
Frau geſehen. Und er ſprach die Wahrheit. Er widerrief es, als 
der König zornig wurde. Aber Graelent ſprach die Wahrheit: denn 
niemand iſt ſo vollkommen ſchön, daß eine andere nicht doch noch 
ſchöner wäre. Nun ſehet mich an, der König muß den Ritter dann 
freiſprechen.“ 

Und jeder, der ſie ſah, gab zu, daß ſie viel ſchöner war, als die 
Königin. Der König ſelbſt ſprach Graelent frei. 

Unterdeſſen eilte Graelent hinaus und ließ fein Pferd vorführen, 
denn er wollte mit ſeiner Geliebten davonreiten. Als dieſe das ge⸗ 
tan, was ihr eben vernommen, nahm ſie Abſchied vom König 
und ſeinem ganzen Hofe, beſtieg ihren Zelter und ritt mit den 
beiden Mädchen davon. 

Und Graelent reitet hinter ihr her durch die ganze Stadt und 
immer weiter, er redet ſie an, ruft ſie, aber ſie antwortet ihm nicht. 
So kommen ſie endlich in den Wald und ſind bald an dem 
Fluß, der mit klarem Waſſer den Wald durchfließt. 
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Das edle Fräulein reitet in den Fluß. Graelent eilt hinzu, 
ſie aber ruft: „Graelent, komme nicht ins Waſſer, du mußt 
ſonſt ertrinken.“ Er aber hört nicht auf ſie und reitet auch in 
die Flut. Das Waſſer ſchlägt über ſeinem Haupte zuſammen, 
und nur mit großer Mühe kommt er wieder an die Oberfläche. 
Die ſchöne Frau ergreift die Zügel ſeines Pferdes und bringt 
ihn wieder ans Ufer zurück. 

Dann ſagt ſie zu ihm, er könne nicht durch den Fluß reiten, 
und ſie befiehlt ihm, am Ufer zu bleiben. Und wieder reitet ſie in den 
Fluß. Aber er kann ſich nicht von ihr trennen und folgt ihr 
wieder ins Waſſer; doch die Strömung reißt ihn vom Pferde. 
Graelent war dem Ertrinken nahe. Da rufen die beiden Mäd⸗ 
chen: „Herrin, um Gottes willen, habt Mitleid mit Eurem 
Geliebten. Sehet, er ertrinkt. O weh! Bald jährt ſich der Tag, 
an dem Ihr zum erſtenmal zu ihm ſprachet und ihm Eure 
Liebe ſchenktet. Herrin, ſehet, die Flut reißt ihn fort, bei Gott, 
es wäre ewig ſchade, wenn er umkäme. Habt Mitleid 
mit ihm. Zu hart ſeid Ihr gegen ihn, helfet ihm! Herrin, 
Euer Geliebter ertrinkt, helfet ihm, helfet ihm! Ihr ladet große 
Schuld auf Euch.“ 

Als die edle Frau ſie ſo klagen hörte, hatte ſie Mitleid, eilig 
kehrte ſie um und zog den Geliebten aus dem Waſſer. 

Dann ritten beide davon. 

Und als ſie einige Zeit geritten waren, ſtiegen ſie vom 
Pferde, und ſie legte ihm ihren Mantel um und nahm ihn mit 
ſich in ihr Reich. 

Die Bretonen aber erzählen heute noch, daß Graelent immer 
noch lebt. Sein Pferd aber war untröſtlich, als es dem Waſſer 
entkam und ſeinen Herrn nicht mehr fand. Es lief im Walde 
umher, wieherte Tag und Nacht und zeigte hierdurch, wie traurig 


es war. Und ſo irrte es ſein Leben lang umher, und keiner konnte 


ſich ihm nähern, um es zu ergreifen. 
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Und man erzablt weiter, an es jedes Jahr an die Stelle 
kam, wo ſein Herr ſich von ihm trennte. 

Aus dem, was über das treue Pferd und über Graelent noch 
heute in der Bretagne erzählt wird, habe ich dieſe Geſchichte ge⸗ 
0 macht. 

(Marie de France, um 1165) 


we — — 2 — 


Der bunte Zelter 


Dieſe kleine Geſchichte habe ich aufgezeichnet, um durch ſie all 
das Gute, Edle und Liebe zu zeigen, das die Frauen uns Män⸗ 


nern tun können. Von den Frauen wird jetzt immer ſo viel 


Schlechtes erzählt, daß es wohl der Mühe wert iſt, einmal Gutes 
über ſie zu berichten. Es tut mir leid, daß ich ſie nicht alle 
loben kann, wie ich es wohl möchte. Bei Gott, hatten fie alle ein 
edles und reines Herz, in dem kein Falſch iſt, auf der ganzen 
Welt gäbe es ja nichts Herrlicheres als die Frau. Es iſt ſchade, 
daß die Frauen ſich ſelbſt ſo wenig achten: Können ſie nur ein 
klein wenig dabei gewinnen, ändern ſie ihren Sinn. Ihr Herz iſt 
wie die Wetterfahne im Winde. Gar oft ſieht man, daß ſie ihren 
Sinn in kürzerer Zeit ändern, als der heitere Himmel braucht, 
um ſich mit Wolken zu überziehen. 

Da ich nun einmal von den Frauen rede, will ich aber auch 
die nicht vergeſſen, die Herz und Sinn in Treuen feſt haben. 
Und deshalb erzaͤhle ich auch dieſe Geſchichte vom bunten Zelter. 

In der Champagne lebte ein Ritter. Er war höfiſch, reich an 
Herzensgaben, aber arm an irdiſchen Gütern; gut war er, und 
ſeine Tapferkeit war ohnegleichen. Überall wurde er ſehr geehrt, 
denn keiner war ſtärker und ritterlicher als er. 

Hätte er an irdiſchen Gütern beſeſſen, was er an Ehre beſaß, 
keiner ware ihm gleichgekommen. Wohin er auch kam, man 
kannte ihn ſchon, denn von ſeinen Taten erzaͤhlte man im 
ganzen Lande. Hatte er den Helm auf dem Kopfe, ging er 
zum Turnier, dann dachte er an nichts anderes, als der Tapferſte 
zu ſein. War er im Kriege, dann ſtürmte er dahin, wo das Ge⸗ 
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draͤnge und Getümmel am wildeſten war. Seine Freude war das 
Waffenſpiel und der Krieg, in den er auf ſeinem edlen Streitroß ritt. 
Aber er war ſehr arm. Nicht hundert Pfund brachten ihm ſeine 
Laͤndereien. Seine kleine, ärmliche Burg ſtand mitten im Walde, 
und die Walder der Champagne find dichter als irgendwo anders. 
Und der Ritter dachte gar oft an ſeine Liebſte. Die war die Tochter 
eines reichen Fürſten, deſſen herrliche Burg auch in dem Walde 
ſtand und deſſen Ländereien wohl tauſend Pfund im Jahre ein⸗ 
brachten. Das Mädchen war wunderſchön. Viele Ritter kamen 
und warben um ſie, denn alle waren entzückt von ihrer wunder⸗ 
baren Schönheit. Sie hatte weder Bruder noch Schweſter, auch 
war ihre Mutter ſchon lange tot. Der Vater aber war alt und 
kräͤnklich. 

Von der Liebe ſeiner Tochter zu oe armen Ritter wollte er 
nichts wiſſen, denn wenig kümmerte ihn dieſe, noch weniger die 
große Ehre, die der Ritter in Kämpfen und Turnieren ge⸗ 
wonnen. Wilhelm, ſo hieß der Ritter, war darüber ſehr betrübt. 
Nur ſelten konnte er ſeine Geliebte ſehen, da der dichte Wald 
die beiden Burgen voneinander trennte. Auch war die Burg 
des reichen Ritters mit einer ſtarken Mauer umgeben. Aber in 
Gedanken waren beide oft zuſammen. 

Damit ſie ſich heimlich ſehen konnten, ließ Wilhelm durch den 
dichten Wald einen ſchmalen Pfad hauen, der nur ihm und ſei⸗ 
nem treuen Knappen bekannt war. Auf dem ritt er nun nächtens 
auf ſeinem Zelter durch den Wald, und ſo ſah er zuweilen ſeine 
Geliebte. Aber ſprechen konnten ſie miteinander nur wenig, denn 
die Mauer, die die Burg umgab, war ſehr hoch. Und das Mädchen 
wagte nicht, die Mauer zu überklettern, oder die Burg durch das 
Tor zu verlaſſen. Aber daß ſie ihren Geliebten ſehen konnte, war 
ihr ſchon reichlich Freude. Einander nähern konnten ſich die beiden 
Liebenden nicht, denn vor der Mauer zog ſich ein breiter, tiefer 
Graben. 

Auf der Burg ſaß nun der alte, reiche Ritter den ganzen Tag. 
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Da er krank war, konnte er nicht mehr ausreiten. Und ſeine Tochter 
mußte den ganzen Tag bei ihm ſitzen und ihn unterhalten. Das bes. 
drückte ſie gar ſehr, denn immer waren ihre Gedanken bei dem Lieb⸗ 
ſten. Der Vater merkte ihre Traurigkeit und ahnte wohl deren 
Grund. Er beobachtete ſie nun noch ſtrenger, und nur ſelten konnte 


ſie auf die Burgmauer eilen, um verſtohlen den Geliebten zu ſehen. 


Da meinte fie, das Herz müſſe ihr brechen vor Liebesſehnſucht. 

Wilhelm, der tapfere Ritter, hatte nun einen Zelter; apfelgrau 
war er, und dieſe Farbe war ſo wunderbar, wie man ſie bei kei⸗ 
ner Blume findet und nie finden wird. Es war wohl das ſchönſte 
und edelſte Tier im ganzen Lande. Und überallhin begleitete es 
ſeinen Herrn. Der Ritter aber liebte das Tier ſehr. Auf dieſem 
Zelter ritt er durch den tiefen Wald, auf dem einſamen Pfade, 
den kein Menſch kannte, zum Schloß des alten Ritters, wo er 
ſeine Geliebte ſehen konnte. | 

Und in Liebesſehnſucht nacheinander e ſich die beiden, 
denn ſie konnten ſich nicht umarmen, ſich nicht küſſen. Und das 
ſage ich euch: Ein Kuß von den Lippen des Mädchens war wohl 
das Herrlichſte auf Erden. Hatten fie ſich umarmen und ſich küͤſſen 
können, ihr Glück wäre vollkommen und ſie die glücklichſten 
Menſchenkinder geweſen. 

Aber ſie konnten einander nur von ferne ſehen, nur ganz ſelten 
wenige Worte miteinander ſprechen. Das Mädchen aber hatte 
Angſt vor dem Vater, denn hätte der erfahren, daß ſie den ar⸗ 
men Ritter noch immer liebte, er hatte ſie auf der Stelle mit 
einem Ritter verheiratet, den er für ſie gewählt hatte. 

Und Wilhelm dachte nach über das Leben, das ſie beide führten, 
und er beſchloß, zum alten Ritter zu gehen und ihn um die Hand 
ſeiner Tochter zu bitten, denn ſo konnte er nicht weiterleben. Eines 
Tages nun ritt er zur Burg des Alten. Der empfing ihn gar artig, 
denn er kannte Wilhelm wohl, kannte auch ſeinen Ruhm. Mutig 
ſagte Wilhelm zu ihm: „Herr, Ihr ſehet mich hier vor Euch, nun 
vernehmet, was mich hierherführt.“ 
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„Redet,“ ſprach der Alte, „kann ich Euch helfen, be meiner 
Ehre, ich will es tun.“ 

„Ich will Euch ſagen, was ich von Euch erbitte. Herr, Ihr 
kennt mich, auch meine Vorfahren ſind Euch wohlbekannt. Ich 
bitte Euch um die Hand Eurer Tochter. Wiſſet, nie habe ich mit 
ihr geſprochen, aber von ihrer großen Schönheit habe ich gehört. 
Ihre Tugenden werden im ganzen Lande geprieſen. Gäbt Ihr ſie 
mir zur Frau, ich würde der glücklichſte Menſch auf Erden ſein.“ 

Der Alte aber antwortete: „Wohl habe ich gehört, was Ihr 
ſagtet. Meine Tochter iſt ſchön und klug und ſtammt aus edlem 
Geſchlecht. Ich bin reich, und meine Vorfahren kennt jeder im Lande. 
Tauſend Pfund bringen mir meine Ländereien jährlich ein. Da 
werde ich meine Tochter doch keinem Manne geben, der von dem 
lebt, was er im Kriege erbeutet. Sie iſt mein einziges Kind und 
nach meinem Tode erbt ſie alles. Gerne will ich ſie verheiraten. 
Aber im ganzen Lande, bis nach Lothringen, iſt kein Ritter reich 
genug, daß ich ſie ihm zur Frau gäbe. Noch vor kurzem warb 
ein Ritter um ſie, der fünfhundert Pfund Ertrag aus ſeinem Be⸗ 
ſitz hat. Und doch habe ich ſie ihm nicht gegeben, denn nur 
ein König oder ein Graf ſoll ſie zur Frau haben.“ 

Zornig verließ Wilhelm die Burg, die Liebe aber quaͤlte ihn ſehr. 

Als das junge Mädchen von der Weigerung des Vaters 
hörte, war ſie ſehr betrübt, denn groß war ihre Liebe zum Ritter 
Wilhelm. Und bevor dieſer wegritt, ſprachen ſie heimlich mitein⸗ 
ander, und jeder ſagte, was ihm geeignet ſchien, ihre Liebe zu 
retten. 

„Geliebte, was ſoll ich nun tun? Ich will das Land verlaſſen, 
denn nie werdet Ihr mir angehören. Was ſoll nun aus mir wer⸗ 
den? Warum nur ſeid Ihr ſo reich, warum nur beſitzt Euer Vater 
ſo weite Felder und große Wälder? Wäret Ihr arm, Euer Vater 
hatte keinen Grund, Euch mir zu verſagen.“ 

„Sicher,“ antwortete das ſchöne Mädchen, „auch ich möchte 
lieber arm ſein, wenn ich dadurch nur Eure Frau werden könnte. 
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Hütet Euch vor meinem Vater, dem geht Geld und Gut über 
alles, und wenig kümmert es ihn, daß Ihr der edelſte und tap⸗ 
ferſte Mann des Landes ſeid. Auch kümmert ihn meine Liebe zu 
Euch wenig. Was ich will, will er nicht, worüber ich trauere, das 


macht ihm Freude. Ein Greiſenherz fühlt nicht wie das Herz der 


Jugend. Doch höret, was ich Euch jetzt fage, ich glaube * daß 
wir ſo unſer Glück retten können.“ 

„Geliebte, ſagt mir Euren Plan.“ 

„Höret, ſchon oft habe ich das überlegt. Ihr habt einen alten, rei⸗ 
chen Onkel, und mein Vater iſt nicht reicher als er. Er hat weder 
Frau noch Kinder, und Ihr ſeid ſein einziger Verwandter und werdet 
nach ſeinem Tode fein Erbe fein. Zu dem gehet nun, ohne laͤnger zu 
zoͤgern, und erzaͤhlet ihm, daß Ihr bei meinem Vater um mich ge⸗ 
worben, daß dieſer aber nur in Eure Werbung willigen will, wenn er 
Euch jahrlich dreihundert Pfund von dem Ertrage ſeiner Ländereien 
verſpricht. Saget ihm weiter, er ſolle zu meinem Vater gehen 
und ihm ſagen, daß er Euch das Geld geben will. Denn mein 
Vater liebt Euren Onkel gar ſehr und achtet ihn hoch wegen ſei⸗ 
ner Klugheit. Und tut Euer Onkel das, dann wird bald auf der 
Burg meines Vaters Hochzeit gefeiert. Sind wir aber erſt ver⸗ 
heiratet, dann gebt Ihr Eurem Onkel alles zurück.“ 

„Geliebte, fagte da der Ritter, „ich will ſofort zu meinem 
Onkel.“ 

Und er nahm Abſchied von dem herrlichen Maͤdchen. Denkt er 


an die Abweiſung, die er erfahren, dann iſt er traurig und be | 


kümmert, denkt er aber an das, was ſeine Liebſte ihm geraten, 
dann zieht Freude und Hoffnung in ſein Herz. 

Er reitet durch den ſtillen Wald, und bald iſt er in Medet, wo 
die Burg ſeines Onkels ſteht. Und als er dort angekommen iſt, 


eilt er fofort zu ſeinem Onkel und erzählt ihm alles und bittet ihn 


um ſeine Hilfe. 
„Onkel,“ ſagte er, „wenn Ihr mit dem alten Ritter ſprechen 
und ihm ſagen wolltet, daß Ihr mir dreihundert Pfund von 
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dem verſprechet, was Euch Eure Lander einbringen, fo würde ich 
Euch ewig dankbar ſein und würde Euer Land vor jedem feind⸗ 
lichen Einfall ſchützen und bewahren. Tuet, worum ich Euch gar 
inſtaͤndig bitte.“ 

„Neffe,“ ſagte der Onkel, „gerne will ich es tun, denn Euer 
Plan gefällt mir ſehr. Ihr ſollt das edle Mädchen zur Frau be⸗ 
kommen.“ N 

„Onkel,“ entgegnete Wilhelm, „nun tuet, worum wir Euch 
gebeten, und machet alles gut, wie Ihr es verſprochen, damit 
bald Hochzeit ſein kann. Ich aber will nach Garladon zum Tur⸗ 
nier, und Gott möge geben, daß ich als Sieger heimkehre. Und 
wenn ich wiederkomme und Ihr habt alles gut ausgerichtet, 
dann ſoll die Hochzeit ſein.“ 

„Lieber Neffe, ich will alles tun, denn das Maͤdchen iſt jung 
und ſchön, und ich ſehe es gerne, daß ſie deine Frau wird.“ 

Und der Ritter Wilhelm ritt davon, große Freude hatte er im 
Herzen, denn ſein Onkel hatte ihm verſprochen, daß er die haben 
ſollte, die er ſo ſehr liebte. 

Er eilte zum Turnier. 

Kaum aber war der folgende Tag gekommen, da ſtand der 
alte Onkel auf und machte ſich auf zur Burg ſeines alten Freun⸗ 
des, des Vaters des Mädchens. Mit Ehren wurde er emp⸗ 
fangen, denn er war wohl ſo alt wie der alte Ritter, und ſeit 
vielen Jahren kannten ſich beide. Und der alte Ritter ſagte: „Seid 
mir willkommen, edler Herr und Freund.“ Dann nahmen 
beide ein gutes Mahl ein, und der alte Ritter war freundlich, und 
gar fein ging er um mit feinem Freunde und ehrte ihn, wie es 
bei feinen Rittern Brauch. 

Und als fie gut und reichlich gegeffen nnd getrunken hatten, 
fingen ſie an zu erzählen von dem, das ſie in ihrer Jugend ge⸗ 
tan, von Turnieren und Lieben, für die fie gekämpft, manche Lanze 
gebrochen und manchen Gegner in den Sand geſtreckt hatten. 

Mit großem Geſchick brachte der Onkel bald die Rede auf 
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die Tochter ſeines Freundes und ſagte: „Lieber Freund, Ihr wiſ⸗ 
ſet wohl, daß ich Euch ſehr liebe, bei Gott, ich ſpreche die Wahr⸗ 
heit. Nun vernehmet, weshalb ich zu Euch kam.. . Möge Gott 
geben, daß mir das erfüllt wird, worum ich Euch bitten will.“ 


„Sprechet nur,“ entgegnete der Alte, „auch ich liebe Euch, und 
ſeid ſicher, Euer Wunſch ſoll erfüllt werden.“ 


„Ich würde Euch ewig danken,“ ſagte der alte Onkel. „So hi: 
ret: Ich bin zu Euch gekommen, um Euch um die Hand Eurer 
Tochter zu bitten, deren Tugend und Schönheit im ganzen Lande 
gerühmt werden. Bevor ich ſie aber heirate, will ich ihr mein gan⸗ 
zes Vermögen vermachen; Ihr wiſſet, daß ich reich bin. Leibes⸗ 
erben habe ich keine, und das bekümmert mich ſehr. Wird ſie nun 
meine Frau, ſo iſt ſie die Reichſte im ganzen Lande, denn zu 
Eurem Vermögen wird ſie das meine erhalten.“ 

Da war der Alte froh im Herzen und ſagte: „Lieber Freund, 
Euch gebe ich gerne meine Tochter, denn Ihr feid ein verftdndiger 
Mann. Wie freue ich mich, daß Ihr ſie von mir zur Frau erbatet. 
Hätte man mir die herrlichſte Burg geſchenkt, meine Freude könnte 
nicht größer fein. Ihr follt meine Tochter haben.“ 


Und der Alte verſprach ſeinem Freunde die herrliche Jungfrau, 


die gerne einen anderen zum Gemahl gehabt hatte. Als die nun 


hörte, was ihr Vater beſchloſſen, da zog Kummer in ihr Herz, 
und ſie ſchwor bei der heiligen Jungfrau, daß ſie nie die Frau des 
garſtigen Alten werden würde. Und ſie jammerte: „Weh mir! 
Gottes Zorn komme über dieſen alten, garſtigen Onkel, der ſol⸗ 
chen Verrat übte, der ehrlos ſeinen Neffen, den beſten Ritter 
im Lande, betrog. Gott möge ihm den gerechten Lohn geben. Nie 
werde ich wieder froh werden. An dem Tage, an welchem ich ihn 
heirate, werde ich ſeine Todfeindin werden. Möchte Gott mich 
doch durch den Tod von meinen Leiden erlöſen. Was ſoll ich nur 
tun? Die Burg kann ich nicht verlaſſen, denn die Mauer iſt zu 
hoch und der Graben zu tief. So muß ich denn hier bleiben und tun, 
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was mein Vater will. Ach! wie bitter ift mein Los. Ach Gott! 
möchte doch der bald kommen, den man ſchmaͤhlich verraten, 
möchte er kommen, um mich mit ſich zu nehmen. Wüßte er nur, 
wie ſein Onkel an ihm gehandelt, wüßte er nur von meinem 
Herzeleid, er würde ſofort kommen, würde mir helfen, daß mein 
Kummer aufhörte. Wäre ich doch tot! Weh über den ſchändlichen 
Verrat! Nichts zieht mich zu dem alten Manne; meinen Vater 
aber treibt nur der Geiz und die Habſucht. Pfui über das Alter, 
pfui über den Reichtum! Hat ein edles Weib Beſitz und Reichtum, 
dann fliehet ſie das Glück. Ich haſſe den Reichtum, denn er allein 
iſt ſchuld, daß man mich von dem trennt, dem allein mein Herz 
gehört.“ 

So jammerte das fchine Madchen, denn es war über die Maßen 
unglücklich, und nur mit Mühe konnte ſie vor dem Vater verbergen, 
was ihr ſo ſehr das Herz bewegte. Ihr Haß aber gegen den, den der 
Vater ihr zum Manne beſtimmt, wurde immer größer, denn er war 
ein alter Mann. Seine Stirn war runzelig, und ſeine Augen waren 
rot. Von Chalons bis Beauvais gab es keinen alteren Ritter als ihn, 
aber auch keinen reicheren. Jeder im Lande aber hielt ihn für ver⸗ 
räteriſch und liſtig. Und das Mädchen war von ſo leuchtender 
Schönheit, daß man vergeblich in ganz Frankreich eine geſucht 
hätte, die ihr gleichgekommen wäre. So ſollte denn das Dunkel 
mit dem Lichte, die Schönheit mit der Häßlichkeit vereint werden. 
Und der, der dies wollte, beſtimmte den Tag der Hochzeit. Er 
tat, als merke er nichts von dem Kummer ſeiner Tochter, deren 
ganze Liebe dem Ritter Wilhelm gehörte. 

Der Tag der Hochzeit war nun beſtimmt. Und alle, die geladen 
waren, ſchmückten ſich herrlich zum Feſte. Alle alten Ritter wur⸗ 
den zur Hochzeit geladen, und es waren nicht wenige. Wohl drei⸗ 
hundert Gafte waren es, die an der Hochzeit teilnehmen ſollten. 
Alles wurde herrlich vorbereitet. Und die, die alles herrichteten 
zum Feſte, kamen zu dem alten Ritter und ſagten: „Herr, wir 
haben nicht Pferde genug und nicht genug Sättel, daß alle zum 
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Kloſter reiten können, wo der Priefter Eure Tochter mit dem 
Ritter verbinden ſoll.“ 

„Das laßt meine Sorge ſein,“ entgegnete ihnen der Alte. 

Und er ſchickte Boten im ganzen Lande umher, zu Rittern und 
Baronen, und bat ſie, ihm Pferde und Sättel zu leihen zur 
Hochzeit ſeines einzigen Kindes. Alle gaben, worum ſie gebeten 
wurden. 

Wilhelm, der tapfere und edle Ritter, wußte nichts von all die⸗ 
ſem. Nicht ahnte er, was der Onkel getan hatte. Und doch 
fand er keine Ruhe auf dem Turnier. Er eilte zurück zu ſeiner 
Burg, und hättet ihr ihn gefragt, warum er ſo unruhig ſei, er 
hätte es ſelbſt nicht ſagen können. Dachte er an ſeine Geliebte, 
dann ſchwieg wohl die Unruhe im Herzen, und Freude und Hoff⸗ 
nung zogen dort ein. 

Nun war er wieder zu Hauſe und wartete jeden Tag auf Nach⸗ 
richt, erwartete jeden Tag ſeinen Onkel, daß er käme und ihn zur 
Heirat riefe mit der ſchönen Jungfrau. Singend ging er durch 
die Burg. Einen Spielmann ließ er kommen, der mußte auf 
der Fiedel ſpielen, während er ſelbſt ein Lied auf ſeine Liebſte ſang. 
Dann wieder kam die Unruhe, und er eilte oft ans Tor, ob nicht 
ein Bote kaͤme mit der langerſehnten Nachricht. 

Und eines Tages kam ein Bote. Das Herz hüpfte dem Ritter 
vor Freude in der Bruſt. Der Bote aber ſagte: „Herr, der große Gott 
ſei mit Euch. Mein Herr, der alte Ritter, den Ihr wohl kennt, 
ſchickt mich zu Euch. Ihr habt einen herrlichen Zelter. Mein 
Herr bittet Euch nun, daß Ihr ihm das Tier leihet und heute 
nacht noch zu ihm ſchicket. 

„Wozu denn, lieber Freund?“ fragte Wilhelm. 

„Auf in ſoll ſeine N unſer edles Fraͤulein, a Klo⸗ 
ſter reiten.“ 

„Und was will ſie denn im Kloſter?“ 

„Lieber Herr, ſie wird Euren Onkel heiraten, dem hat ſie ihr 
Vater verſprochen. Und morgen früh ſoll ſie zur Kapelle reiten, 
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die tief im Walde liegt. Ich darf nicht länger zögern. Herr, leihet 
meinem Herrn Euer Pferd, das beſte Tier, das es in ganz Frank⸗ 
reich gibt, das hat es gar oft bewieſen.“ a 

„Bei Gott,” rief Wilhelm, „mein Onkel, dem ich vertraute, hat 
mich betrogen. Er ſollte mir helfen, nun hat er mich ſchmählich 
hintergangen. Gott im Himmel moge ihm das nie verzeihen. Ich 
kann es kaum glauben, daß er ſo gehandelt hat. Ich glaube, Ihr 
ſagt nicht die Wahrheit.“ 

„Höret wohl, was ich Euch nun ſage: Morgen, bevor die 
Prime noch ſchlägt, werden auf der Burg meines Herrn alle alten 
Ritter des Landes verſammelt ſein.“ 

„Weh mir! Wie hat man mich betrogen.“ 

Er wäre faſt vor Kummer und Herzeleid ohnmächtig zur Erde 
gefallen. Aber er dachte daran, daß die, die im Schloſſe waren, 
es ſehen konnten, und beherrſchte ſeine Schwache. Doch konnte er 
vor Gram kein Wort ſprechen. 


Der Bote aber ſagte: „Herr, laſſet Euern herrlichen Zelter ſat⸗ 


teln. Auf ihm ſoll unſer edles Fräulein zum Kloſter reiten, denn 


ſehr ſanft iſt ſein Gang.“ 
Der Ritter aber weiß nicht, was er tun ſoll. Soll er dem, den 
er am meiſten haßt auf Erden, den Zelter ſchicken? Aber er denkt 


auch daran, daß das edle Tier ſeine ſchöne Geliebte tragen ſoll, 


und er antwortet dem Boten: „Nun wohl, ich will dem, der mich 
betrog, der mir den Tod ins Herz pflanzte, den Zelter ſchicken, 
weil die, die ich durch ſeinen Betrug verlor, darauf reiten ſoll . 
Was nützt mir nun all mein Ruhm und meine Ehre? Umſonſt 
habe ich gekaͤmpft und geſtritten, umſonſt habe ich gelitten. Sieht 
meine Liebſte den Zelter, der mich in alle Kämpfe begleitet, 
dann wird ſie ſich meiner wohl erinnern. Treu habe ich ſie alle⸗ 
zeit geliebt. Aber dieſe Liebe hat mir kein Glück gebracht. Immer 
werde ich nun einſam ſein. Und denke ich daran, daß der alte Be⸗ 
trüger ihren lieblichen Leib beſchmutzen ſoll, dann will mir ſchier 
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das Herz brechen. Kain, Abels Bruder, beging keine größere 
Schändlichkeit als er. Wer bringt mir Troſt?“ 

So jammerte und klagte Wilhelm ... Dann läßt er den Zelter 
ſatteln und übergibt ihn dem Boten, der ſich gleich auf den Weg 
macht . 

Traurig ſitzt Wilhelm in einem öden Gemache feiner Burg. 
Seinen Dienern und Knappen hat er das Lachen bei Todesſtrafe 
verboten. Auf der Welt gibt es nun keine Freude mehr für ihn. 
Traurig wird ſein Leben ſein bis zum Tode. 

Der Knappe aber brachte den Zelter auf die Burg ſeines Herrn, 
wo die Gaͤſte verſammelt waren und laute Freude herrſchte. 

Die Nacht war heiter. Als man tüchtig getrunken und ge⸗ 
geſſen hatte und zur Ruhe gehen wollte, ſagte der alte 
Ritter zum Wachter: „Morgen, eine Stunde vor Tag, ſollt Ihr 
uns wecken. Laſſet dann auch die Pferde ſatteln.“ 

Alle begaben ſich nun zur Ruhe. 

Aber die Jungfrau, die ſich in Liebe und Sehnſucht nach 
Wilhelm, ihrem Geliebten, verzehrte, fand keinen Schlaf. Alle in der 
Burg ſchliefen, ſie allein aber wachte. Wäre es ihr nur möglich 
geweſen, ſie wäre geflohen. 

Nach Mitternacht ging der Mond auf, und bald ſtrahlte alles 
in ſeinem ſanften Lichte. Und als der Wächter das ſah, glaubte er, 
es ſei der Morgen, der dämmere, denn auch er hatte am Abend 
viel getrunken. 

„Ihr edlen Herren, ſtehet auf! Es graut der Tag!“ 

Und alle Gafte, ſchwer noch vom Wein, ſtehen auf; die Knap⸗ 
pen aber eilen in die Ställe, legen den Pferden die Sättel auf den 
Rücken, denn auch fie alle glaubten, daß der Tag anbrache. Aber 
bis es Tag wurde, war noch lange hin. 

Im Burghof ſtanden geſattelt die Pferde und warteten auf die 
Ritter, die ſie zum Kloſter tragen ſollten. Und bald ſaßen dieſe in 
den Sätteln. Dem Edelſten von ihnen wurde die Jungfrau anver⸗ 
traut, deren Pferd ſollte er führen. Als dieſe nun den Zelter ihres 
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Geliebten erblickte, fing ſie bitterlich an zu weinen. Die ſie aber 
weinen ſahen, meinten, es wäre, weil ſie nun ihr Vaterhaus ver⸗ 
laſſen müßte. Die Jungfrau ſtieg aufs Pferd, und bald ſetzte ſich 
der lange Zug in Bewegung. 

Und ſie ritten durch den ſtillen Wald. Bald kamen ſie auf einen 
Weg, der war ſo ſchmal, daß zwei nicht nebeneinander reiten 
konnten, und der e der neben der Braut ritt, mußte ſie vor⸗ 
reiten laſſen. 

Der Ritt war lang und beſchwerlich, beſonders aber für die, 


die in der Nacht wenig geſchlafen hatten. Je alter fie waren, deſto 


mühſamer war für ſie der Ritt. Sie ſchliefen bald ein auf den 
Sätteln, fielen auf die Halfe ihrer Pferde, und fo ritten fie über 


Berg und Tal. Die Jungfrau aber geleitete der Klügſte von ihnen 


allen. Aber auch er hatte in der Nacht nur wenig Ruhe gefunden. 
Und es dauerte nicht lange, da ſchlief auch er und vergaß die Hut der, 
die man ihm anvertraut hatte. 

Die Jungfrau aber dachte immer nur an den, den ſie in Treuen 
liebte. Die Gafte ſchliefen, keiner mehr führte fein Pferd, und 
auch das junge Mädchen ließ ihren Zelter gehen, wohin er wollte. 
Nur oft, wenn ſie aufblickte, befiel ſie eine kleine Angſt, denn ſtill 
war der Wald, und nie hatte ſie ihn betreten. Und der Zelter ging 
weiter, er ging ſchneller als die anderen Tiere, und bald war das 
Mädchen allein im Walde. 

Und das Pferd trug es auf einen ſchmalen Weg, den hatte die 
Jungfrau noch nie geſehen. Der Zelter aber ſchritt ſicher darüber hin, 
er kannte den Weg wohl, den ſein Herr in den Wald hatte hauen 
laſſen, damit er über ihn heimlich zu ſeiner Geliebten ritte. Und 
das Mädchen läßt die Zügel auf den Hals des Pferdes fallen, ver⸗ 
traut ſich ihm ganz an. Der Zelter aber geht ſicher über den 
Pfad, den er ſo oft gegangen, im Sommer wie im Winter. 

Das Mädchen ſah ſich oft um, ſah weder Ritter noch Barone, 
und war ganz allein im ſtillen Walde. Da befiel ſie eine große 
Angſt. Sie betete zu Gott, er möge ſie in ſeinen Schutz nehmen. 
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Der Zelter ſchritt ruhig und ficher weiter, und ihm vertraute das 
Madchen. Sie rief nicht und ſchrie nicht, denn lieber wollte ſie 
hier im dunklen Walde ſterben, als die Frau des haͤßlichen Alten 
werden. 

Sicher ging das edle Tier durch den Wald. Da kamen ſie an 
einen reißenden Fluß, über den ging keine Brücke. Der Zelter aber 
kannte eine Furt, und ſie kamen am anderen Ufer an. Da horte 
die Jungfrau plötzlich den Hornruf eines Wächters, und der Zelter 
mit dem edlen Fraͤulein ging dahin, woher der Schall kam. Da 
ſah ſie eine Burg vor ſich. Der Zelter aber ging auf die Zugbrücke 
zu, die über einen tiefen Graben ging. Der Wächter hörte die 
Tritte des Tieres auf der hölzernen Brücke. Da eilte er von ſeinem 
Turme herunter und fragte: „Wer reitet zu dieſer Stunde über 
die Brücke? 

Und die Jungfrau antwortete: „Das unglücklichſte Weib, das 
je von einer Mutter geboren wurde. Ich bitte Euch, laßt mich 
herein, laßt mich ausruhen, bis der Tag kommt, denn ich kenne 
keinen Weg im Walde.“ | 
„Edle Frau,“ fagte der Wächter, „das wage ich nicht, denn 
mein Herr muß es erſt erlauben. Nie gab es wohl einen unglück⸗ 
licheren Mann als ihn, man hat ihn betrogen, deshalb haßt er 
die Menſchen.“ 

Während er dies ſagte, ſah er durch ein Loch in der ſtarken Türe. 
Er hatte aber keinerlei Licht bei ſich, weder Kerze noch Laterne. 
Aber hell ſchien draußen der Mond, und bei ſeinem Lichte erkannte 
er den apfelgrauen Zelter. 

Und er iſt ſehr verwundert und weiß nicht, woher das Tier kommt, 
kennt nicht die Jungfrau, die auf ihm reitet. Dieſe aber iſt herrlich 
geſchmückt, köſtliche Kleider bedecken ihren Körper. Da eilte der 
Wächter zu ſeinem Herrn, der in großem Schmerze im Bette lag. 

„Herr, ſagte er, „vor der Burg ſtehet ein edles Fräulein. Sie 
kommt aus dem Walde geritten, herrlich und reich iſt ſie gekleidet 
in ein rotes Gewand. Die Jungfrau aber ſcheint traurig und be⸗ 
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kümmert. Sie reitet auf Eurem Zelter. Bei Gott, ein ſo ſchönes 
Geſchöpf habe ich noch nie geſehen. Ich glaube gar, es iſt eine 
Fee, die Gott hierher geſandt, damit ſie Euch tröſte.“ 

Und Ritter Wilhelm hört, was der Wächter ihm ſagt. Eilig 
ſpringt er auf vom Lager, wirft einen Mantel über die Schultern 
und eilt zum Burgtor. 

Schnell öffnet er es, und da ſieht er vor ſich die Jungfrau; die 
ſagt zu ihm: 

„Edler Herr, in großer Not eats ich zu Euch, gebet mir Her⸗ 
berge für die Nacht in Eurer Burg. Große Angſt habe ich vor vielen 
Rittern, die mich im Walde verloren. Schutz ſuche ich bei Euch, 
helfet mir, denn gar unglücklich bin ich.“ 

Als der Ritter ſie ſprechen hört, zieht helle Freude in ſein Herz. 
Er erkennt den Zelter, erkennt auch die Jungfrau, die auf ihm 
reitet. Da nimmt er ſie bei der Hand und führt ſie in die Burg. Nun 
gab es keinen glücklicheren Menſchen als ihn. Aller Kummer, 
aller Schmerz war nun vergeſſen ... Und die beiden ſchauen 
ſich immer wieder an und können gar nicht glauben, daß ſie nun end⸗ 
lich vereint ſind. Als der Tag graute, vereinte der Prieſter die 
beiden in der kleinen Kapelle der Burg. Fröhlich wurde dann die 
Hochzeit gefeiert, und alle in der Burg, Diener und ee 
waren froh. 

Unterdeſſen ritten die Ritter, die Gäſte des Vaters der Braut, 
durch den Wald. Als ſie nun zur Kapelle kamen, da fanden ſie 
nirgendwo die Braut. Man fragte den Ritter, dem ſie anvertraut, 
wo ſie ſei. Der aber ſagte: „Der Weg war eng, da ließ ich ſie vor 
mir herreiten. Und da ich müde, ſchlief ich auf dem Sattelbogen 
ein. Ich weiß nicht, wo ſie iſt.“ 

Da fing man an, ſie überall zu ſuchen, aber man fand ſie nicht; 
alle waren da ſehr traurig. Am traurigſten aber war der Alte, der 
die Jungfrau hatte zu ſeiner Frau machen wollen. Da kam plötz⸗ 
lich aus dem Walde ein gewappneter Knappe auf ſie zu, der ging 


zu dem alten Ritter und ſagte: „Herr, mein Gebieter, Ritter 


Wilhelm, laͤßt Euch fagen, daß er heute Eure Tochter geheiratet hat. 
Beide ſind über die Maßen glücklich. Er läßt Euch in ſeine Burg 
bitten, Euch und ſeinen Onkel, der ihn ſo ſchmählich betrogen. 
Aber das will er nun vergeſſen, da er Eure Tochter hat.“ 

Als die Ritter dieſe Kunde vernahmen, waren ſie ſehr erſtaunt 
und ſie berieten, was nun zu tun ſei. Man beſchloß, daß alle zur 


Burg gingen. 


Als ſie vor der Burg ankamen, wurden ſie wohl empfangen. 
Ritter Wilhelm war froh, und ebenſo froh war ſein junges Weib. 
Die beiden Alten ſahen, daß nichts mehr zu andern war und fie 
ſich fügen mußten. Gott im Himmel aber und die heilige J Jung⸗ 
frau freuten ſich über dieſe Ehe. 

Ritter Wilhelm war nun noch tapferer als zuvor. Der 
tapferſte aller Ritter und Barone in ganz Frankreich war er. Drei 
Jahre waren noch nicht verſtrichen, da ſtarb der alte Onkel, und 
Wilhelm erbte alles von ihm. Und nicht lange mehr dauerte es, 
da ſtarb auch der Vater der jungen Frau, und Wilhelm war nun 
der reichſte Mann im Lande. 

Und ſo endet die Geſchichte von den beiden, die einander in 
Treue liebten. 

(Huon Le Roy, 13. Jahrhundert.) 


Griſeldis 


In der Lombardei, an den Grenzen von Piemont, liegt der 
Beſitz der Herren von Saluces, die ſeit langem ſchon den Grafen⸗ 
titel führen. Von all den Grafen, die aus dieſem Geſchlecht ent⸗ 
ſproſſen, war der tapferfte und mächtigſte der, den man Gautier 
nannte. Er war ein ſchöner Mann, von hoher Geſtalt und edlem 
Wuchſe, reichlich hatte die Natur ihre Gaben an ihn verſchwen⸗ 
det; aber er hatte einen Fehler, er liebte zu ſehr das Zöͤli⸗ 


bat, und wenn man ihm von Heirat ſprach, dann wurde er 


ſehr zornig. Und das bekümmerte ſeine Barone und ſeine Vaſallen 
ſehr. Sie kamen gar oft zuſammen und berieten, wie ſie es wohl 
anſtellten, ihren Herrn zu bewegen, daß er ein Weib nähme. 

Und wieder waren ſie zuſammengekommen und hatten beſchloſ⸗ 
ſen, daß einige von ihnen zum Grafen Gautier gehen ſollten, ihm zu 
ſagen, was ſie von ihm wünſchten. Und eines Tages kamen einige 
Barone zum Grafen und ſagten: 

„Edler Herr und Gebieter, die große Liebe, die wir zu Euch 
haben, gibt uns die Kühnheit, zu Euch zu ſprechen, wie wir 
es nun tun. Ihr wiſſet, daß die Jahre der Kraft verge⸗ 
hen und nie wiederkommen. Ihr ſeid noch in der Blüte der 
Jahre, aber vergeſſet nicht, daß das Alter und der Tod mit jedem 
Tage näher kommen. Eure Vaſallen, die ſich niemals weigern 
werden Euch zu gehorchen, bitten Euch, ihnen zu erlauben, für 
Euch ein Weib zu ſuchen, das von edler Herkunft, ſchön, tugend⸗ 
haft und würdig iſt, Eure Gattin zu werden. Gewährt, edler 
Herr, dieſe Gnade Euren treuen Dienern, damit ſie, wenn Euch 
irgendein Unglück zuſtößt, wenigſtens nicht ohne Herrn ſind.“ 
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Und der Graf war ganz gerührt von dem, was feine Barone 
ihm geſagt hatten, und er antwortet ihnen: 

„Freunde, gerne habe ich meine Freiheit genoſſen, die werde 
ich aber in der Ehe verlieren. So ſagte man mir. Dann aber auch 
wiſſen wir nie, ob die Kinder, die uns geboren werden, wirk⸗ 
lich die unfrigen find. Aber, liebe Freunde, ich verſpreche Euch, ein 
Weib zu nehmen, und ich hoffe, daß Gott mir in ſeiner Güte ein 
ſolches geben wird, daß ich glücklich werde mit ihm leben können. 
Aber auch Ihr müßt mir etwas verſprechen: Welche ich auch waͤh⸗ 
len werde, Tochter eines Reichen oder eines Armen, Ihr ſollt ſie 
achten und ehren als Eure Herrin, und keiner ſoll meine Wahl 
tadeln oder gar über fie murren.“ 

Alle verſprachen zu tun, was der Graf, ihr Herr und Gebieter, 
von ihnen verlangte; und ſie dankten ihm, daß er ihren Wunſch 
erfüllen wollte. Und ſchon beſtimmte der Graf den Hochzeitstag. 
Da war große Freude i im ganzen Lande. 

Nun war in einiger Entfernung von Saluces ein kleines Dorf, 
in dem wohnten nur wenige Bauern. Durch dieſes Dorf pflegte 
der Graf zu reiten, wenn er auszog, um ſich den Freuden der 
Jagd hinzugeben. In dieſem Dorfe wohnte ein Mann, der 
hieß Janicola, der war ſehr arm und krank und konnte nicht mehr 
gehen. Aber auf der Hütte der Armſten ruht oft der Segen des 
Herrn. Das bewies dieſer alte Mann, denn er hatte eine Tochter, 
die hieß Griſeldis, die war wunderſchön, aber noch ſchöner und 
reiner war ihre Seele. Sie war der Troſt und die Freude ſeines 
Alters. Während des Tages hütete ſie einige Schafe, des Abends 
aber, wenn ſie die Tiere in den Stall gebracht hatte, bereitete ſie 
für den alten Vater das kärgliche Mahl und legte ihn auf fein aͤrm⸗ 
liches Lager; alles, was eine Tochter ihrem Vater an Liebe und 
Güte erweiſen kann, Griſeldis erwies es dem ihren. 

Schon lange hatte der Graf von der Tugend und Schönheit 
des Mädchens gehört, denn im ganzen Lande ſprach man davon. 
Oft, wenn er zur Jagd ritt, hatte er ſein Pferd angehalten und 
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das ſchöne Mädchen betrachtet. Er. hatte bei ſich beſchloſſen, wenn 
er je ein Weib nähme, ſollte es keine andere ſein als Griſeldis. 

Der Hochzeitstag war herangekommen, und im Schloſſe waren 
viele Damen und Ritter, Bürger und Leute jeden Standes. Und 
jeder fragte den anderen, wo denn die Braut des Grafen ſei, aber 
niemand konnte Auskunft geben. 

Der Graf aber verließ das Schloß, als wolle er ſeiner Braut 
entgegengehen, und alle Damen und edlen Ritter folgten ihm. 
Es war ein großer Zug. 

Er ging ins Dorf, zu dem armen Janicola und ſagte zu 
ihm: br wg 

„Janicola, ich weiß, daß du mich immer geliebt haſt; heute aber 
ſollſt du es mir beweiſen. Gib mir deine Tochter zum Weibe!“ 

Der arme Mann war ganz beſtürzt, aber er antwortete voller 
Demut: 

„Edler Herr, Ihr allein ſeid mein Gebieter, und was Ihr wollt, 


will auch ich.“ 


Während dieſes Geſpräches ſtand das Mädchen ganz beſchämt 
neben ihrem Vater, denn noch nie hatte ſie ſo hohen Gaſt in ihrer 
Hütte geſehen. Da ſagte der Graf zu ihr: 

„Griſeldis, Ihr ſollt mein Weib werden. Euer Vater willigt 
ein. Aber auch Ihr ſollt mir Eure Zuſtimmung geben; vorher doch 
ſollt Ihr folgendes wiſſen: 

Ich will ein Weib, das mir untertan ſei in allem, das nur das 
will, was ich will, und mir in allem geborcht Wenn Ihr mein 
werden wollt, müßt Ihr mir das verſprechen.“ 

Und Griſeldis antwortete ihm: 

„Gnädiger Herr, da fo Euer Wille iſt, will ich nie etwas wollen 
noch tun, das Ihr mir nicht befohlen hättet zu tun. Und wolltet 
Ihr meinen Tod, ich würde ihn erleiden, ohne zu klagen.“ 

„Nun bin ich zufrieden,“ antwortete der Graf. 

Und er nahm das Mädchen bei der Hand, trat aus dem Hauſe 
und zeigte den Edeldamen und Rittern ſeine Braut. 
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„Liebe Freunde, die ſoll mein Weib fein, liebet und ehret fie, 
wie Ihr mich liebet und ehret.“ 

Dann gingen alle zurück ins Schloß, wo Dienerinnen der 
jungen Braut die alten Kleider auszogen, ſie köſtlich kleideten und 
ihr den Hochzeitsſchmuck anlegten. Sie errötete, zitterte und konnte 
es gar nicht faſſen, daß ſie, die Armſte des Landes, nun ſeine 
Herrin ſein ſollte. 

Und die Hochzeit wurde gefeiert. Im Schloſſe erklang Muſik, 
alle waren froh, und der Graf und ſeine Untertanen ſchienen zu⸗ 
friedener als je zuvor. 


Hatte man Griſeldis wegen ihrer Tugend ſchon immer gelobt, 
ſo tat man es jetzt noch mehr, denn ſie war milde und gut gegen 
jedermann. Und alle waren froh, daß ſie das Glück gehabt, des 
reichen Grafen Weib zu werden. 


Und nach einiger Zeit ging ſie ſchwanger und genas einer Tochter, 
die verſprach eines Tages ebenſo ſchön zu werden wie ihre Mutter. 
Obgleich der Vater und die Vaſallen lieber geſehen hatten, ſie hatte 
einen Sohn geboren, ſo war doch allgemeine Freude im Lande. 
Und im Schloſſe nährte die Mutter ihr Kind. Als das Kind ent⸗ 
wöhnt war von der Mutter Bruſt, trat eines Tages der Graf in 
das Gemach der Griſeldis. Schon lange wollte er ſeine Frau auf 
die Probe ſtellen, obgleich er ſie, von Tag zu Tag entzückter ob 
ihrer Tugenden, immer mehr liebte. Mürriſch ſagte er zu ſeinem 
Weibe: 

„Griſeldis, Ihr habt ſicher noch nicht vergeſſen, was Ihr waret, 
bevor Ihr mein Weib wurdet. Ich ſelbſt hatte es faſt vergeſſen, 
das hat Euch meine Liebe wohl bewieſen. Aber ſeit einiger Zeit, 
beſonders ſeit Eurer Niederkunft, murren meine Barone. Sie be⸗ 
klagen ſich, daß ſie eines Tages die Vaſallen der Enkelin des Ja⸗ 
nicola werden ſollen. Und ich, der ich ihre Freundſchaft brauche, 
ich bin gezwungen, ihnen, wenn auch ſchweren Herzens, dies 
Opfer zu bringen. Aber ich habe mich nicht dazu entſchließen kön⸗ 
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nen, ohne Euch vorher benachrichtigt zu haben, und ich erinnere 
Euch an das, was Ihr mir verſprochen.“ 

„Herr,“ erwiderte demütig Griſeldis, ohne den Schmerz zu 
zeigen, der ihr Herz bedrückte, „Ihr allein ſeid mein Gebieter; 
meine Tochter und ich, wir gehören Euch. Und was Ihr auch 
immer befehlen werdet, nie werde ich Euch den Gehorſam ver⸗ 
weigern, den ich Euch ſchuldig bin, nie werde ich vergeſſen, was 
ich Euch gelobt habe.“ 

Soviel Demut erſtaunte den Grafen gar ſehr. Scheinbar mür⸗ 
riſch verließ er das Zimmer, aber ſein Herz war voll von Liebe und 
Bewunderung für ſeine Frau. Und als er allein war, rief er einen 
alten Diener; der war ihm ſchon ſeit mehr als dreißig Jahren treu 
ergeben. Dem erklärte er ſeinen Plan und ſchickte ihn zu der Gräfin. 

„Edle Frau,“ ſagte dieſer, „verzeihet mir den ſchmerzlichen 
Auftrag, den ich aber ausführen muß. Der Herr verlangt Eure 
Tochter.“ 

Und als Griſeldis das hörte, glaubte ſie, Gautier ließe ihre 
Tochter holen, um ſie zu töten, denn ſie dachte an das, was der 
Graf ihr geſagt hatte. Aber ſie unterdrückte ihren Schmerz, hielt 
ihre Tränen zurück, und ohne auch nur zu ſeufzen, ohne die ge⸗ 
ringſte Klage, nahm ſie das Kind aus der Wiege und betrachtete 
es lange mit Zärtlichkeit. Dann machte ſie ihm das Zeichen des 
Kreuzes auf die Stirn, küßte es ein N Mal und übergab es 
dem Diener. 

Als der zu ſeinem Herrn kam, erzählte er ihm, welches Bei⸗ 
ſpiel von Mut und Demut die Gräfin gegeben. Und der Graf 
konnte gar nicht genug die Tugend ſeiner Frau bewundern; als er 
aber ſah, wie das ſchöne Kind, das er in ſeinen Armen hielt, anfing 
zu weinen, da wurde er ſo gerührt, daß er bald auf die Probe, 
der er ſeine Frau unterziehen wollte, verzichtet hätte. Aber er be⸗ 
herrſchte ſich und befahl dem treuen Diener, das Kind nach Bou⸗ 
logne zur Gräfin d' Empeche zu bringen, die ſeine Schweſter war. 
Die ſollte er bitten, das Kind aufzuziehen. Aber es ſollte in aller 


3 Gohyert, Altfranzöſiſche Liebesgeſchichten 33 


Heimlichkeit geſchehen, und ſelbſt ihr Gatte, der Graf, ſollte nichts 
davon wiſſen. Der Diener tat, wie ſein Herr ihm befohlen. Die 
Gräfin aber zog das Kind auf und tat alles, um was ſie ihr 
Bruder gebeten. 


Und der Graf lebte mit ſeiner Frau, wie er vorher getan. Gar 


oft beobachtete er ihr Geſicht und verſuchte, in ihren Augen zu 
leſen, ob er wohl Groll gegen ſich oder Schmerz in ihnen ent⸗ 
deckte. Sie aber zeigte ihm immer dieſelbe Liebe und denſelben Gee 
horſam. Nie zeigte ſie die geringſte Traurigkeit, und mit keinem 
Worte ſprach ſie je von der Tochter. 

So vergingen vier Jahre. Da ging die Gräfin wieder ſchwanger 
und gebar einen Sohn. Die Freude des Vaters war groß und 
groß die der Untertanen. Und wieder nährte die Mutter ihr Kind 
mit der Milch ihrer Bruſt. Aber als der Knabe zwei Jahre 
alt war, da wollte der Graf wieder die Geduld und Demut ſeiner 
Frau auf die Probe ſtellen und er ſprach zu ihr, wie er zu ihr ge⸗ 
ſprochen, als er ihr die Tochter nahm. 

Oh! welch tödlichen Schmerz fühlte da dieſe unvergleichlich 
Frau. Ihre Tochter hatte ſie ſchon verloren, nun ſollte ſie auch 
noch den Sohn verlieren, ihre einzige Hoffnung, ihr einziges Kind. 
Nennet mir die Mutter, die bei einem ſolchen Urteil nicht laut 
aufgeſchrien hatte. Königinnen, Prinzeſſinnen, Grafinnen, Frauen 
aller Stände, vernehmet die Antwort dieſer Frau und nehmet 
euch ein Beiſpiel an ihr. 

„Herr, ſagte fie, „ich habe Euch geſchworen, nur das zu wollen, 
was Ihr wollt. Als ich in Euer Schloß kam, da legte ich mit 
meinen Kleidern zugleich meinen eigenen Willen ab, um keinen 
anderen zu kennen, als nur den Euren. Könnte ich ihn erraten, 
Ihr würdet ſehen, wie ich alle Eure Wünſche erfüllte. Machet mit 
mir, was Ihr wollt. Soll ich ſterben, ſo willige ich ein, denn der 
Tod iſt nichts im Vergleich zu dem Gedanken, Euch zu mißfallen.“ 

Der Graf aber war über alle Maßen erſtaunt. Ein anderer, 
der Griſeldis nicht ſo genau gekannt hätte, hätte wohl geſagt, ſo⸗ 
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viel Seelenſtärke fei Unempfindlichkeit; aber er, der, feit ſie die 


Kinder genährt, tauſendmal geſehen hatte, wie zärtlich und lieb 
ſie zu ihnen war, er fand für ihren Mut nur eine Erklärung: 
ihre große Liebe zu ihm. Und wieder ließ er von dem treuen 
Diener das Kind holen, ließ es nach Boulogne bringen, wo es 
mit ſeiner Schweſter aufgezogen wurde. 

Nach dieſen zwei ſchrecklichen Proben hätte der Graf wohl zu⸗ 
frieden ſein können und hätte ſeine Frau nicht mehr zu betrüben 
brauchen. Aber es gibt argwöhniſche Herzen, die nichts heilen 


kann, und für die der Schmerz anderer ein köſtlicher Genuß iſt. 


Und die Gräfin ſchien ihr doppeltes Unglück vergeſſen zu haben; 
ſie war noch demütiger als zuvor, und doch beſchloß der Graf, 
ſie noch weiter zu quälen. 

Seine Tochter war nun zwölf Jahre alt, der Knabe aber acht. 
Die wollte er nun auf ſein Schloß kommen laſſen, und er bat die 
Graͤfin, ſeine Schweſter, fie ihm zu bringen. Zur ſelben Zeit ließ 
er aber im Lande verkünden, er wollte ſeine Frau verſtoßen und 
ein anderes Weib nehmen. 

Dieſe grauſame Nachricht kam auch bald der Gräfin zu 
Ohren. Man erzählte ihr, daß ein Mädchen von edler Her⸗ 
kunft, die ſo ſchön ſei wie eine Fee, ins Schloß kaͤme, um Gräfin 
von Saluces zu werden. Ihr könnt euch wohl denken, wie trau⸗ 
rig Griſeldis war; aber ſie nahm all ihren Mut zuſammen und 
wartete, bis der, dem ſie unbedingten Gehorſam verſprochen, ihr 
neue Befehle gabe. Der Graf ließ fie zu ſich kommen und 
in Gegenwart etlicher ſeiner Barone ſagte er: „Griſeldis, ſeit 
mehr denn zwölf Jahren habe ich glücklich mit Euch gelebt, denn 
auf Eure Tugend legte ich größeren Wert als auf Eure Geburt; 
aber ich muß einen Erben haben. Meine Vaſallen verlangen es; 
und Rom erlaubt, daß ich mir eine Gattin nehme, die meiner 
würdig ſei. In einigen Tagen kommt ſie hier an. So bereitet 
Euch denn, dieſer Euren Platz einzuräumen; nehmet Euer Wit⸗ 
tum mit. Wappnet Euch mit Mut.“ 
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„Edler Herr,“ erwiderte Grifeldis, „ich weiß wohl, daß die 
Tochter des armen Janicola nicht dazu geſchaffen war, Eure 
Gattin zu werden; immer fühlte ich mich unwürdig der Ehre, 
die Ihr mir angetan, als Ihr mich zur Herrin dieſes Schloſ⸗ 
ſes machtet. Gott ſei mein Zeuge, daß ich die Wahrheit ſpreche. 


Und ohne Bedauern verlaſſe ich es nun, da fo Euer Wille iſt. 


Glücklich habe ich hier gelebt. Nun will ich in die arme Hütte zu⸗ 
rückkehren und dort den Tod erwarten. Ich will meinen Vater 
wieder pflegen. Was das Wittum anbetrifft, von dem Ihr ſprecht, 
ſo wißt Ihr, daß ich Euch nichts anderes mitgebracht habe als ein 
keuſches Herz, Gehorſam und große Liebe. Alle Gewänder, die 
ich hier getragen, gehören Euch; erlaubt mir, daß ich ſie hier laſſe 
und meine armen, alten Kleider wieder anlege, die ich verwahrt 


habe. Hier iſt der Ring, den Ihr mir gabt, als ich Euer Weib 


wurde. Arm verließ ich die Hütte meines Vaters, arm will ich 
in ſie zurückkehren. Aber die Ehre, das untadelige Weib eines un⸗ 
tadeligen Gatten geweſen zu ſein, die nehme ich mit.“ 

Als die Frau ſo ſprach, rannen dem Grafen vor Rührung 
die Tränen aus den Augen, und er mußte ſchnell das Gemach 
verlaſſen, um ſie zu verbergen. 

Griſeldis aber legte ihre koſtbaren Gewänder ab, dazu die Ge⸗ 
ſchmeide und den Kopfputz; ſie zog ihre Bauernkleider wieder an 
und ging ins Dorf. Und eine Menge von Baronen und edlen 
Damen folgten ihr, und alle weinten, daß eine ſo tugendſame 
Frau ſo heimgeſucht wurde. Sie aber weinte nicht, ſtill ſchritt ſie 
einher mit geſenktem Blick. 

So kamen ſie bald bei der Hütte des alten Vaters an. Der 
ſchien gar nicht erſtaunt. Denn die ganze Zeit hindurch war ihm 
dieſe Heirat verdächtig erſchienen, und immer hatte er gewußt, daß 
der Graf ihm ſeine Tochter wiederbringen würde, denn früh oder 
ſpät mußte er ihrer doch überdrüſſig werden. Zaͤrtlich umarmte 
der Greis ſeine Tochter. Weder Zorn noch Kummer zeigte ſich 
auf ſeinem Geſichte. Er dankte den edlen Damen und Rittern, 
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daß ſie ſeine Tochter begleitet, und ermahnte ſie, treu ihren 
Herren zu lieben und ihm immer gehorſam zu ſein. Aber ihr 
könnt euch wohl denken, welchen Schmerz der arme Janicola 
im Innern empfand, als er nun ſehen mußte, wie ſein Kind, 
das lange Jahre hindurch in Reichtum gelebt, den Reſt ſeines 
Lebens i in Armut verbringen mußte. 

Sie ſelbſt ſchien das aber gar nicht zu kümmern, im n Gegenteil, 
ſie ſprach ihrem Vater Mut zu. 

Unterdeſſen waren der Graf und die Gräfin d' Empeche mit 
den beiden Kindern unterwegs zum Schloſſe des Grafen von 
Saluces. Nur noch eine Tagereiſe waren ſie vom Schloſſe ent⸗ 
fernt. Und der Graf, um Griſeldis weiter auf die Probe zu ſtellen, 
ließ ſie holen, und in ihren Bauernkleidern ſollte ſie kommen. Und 
als ſie vor dem Grafen ſtand, ſagte dieſer: „Tochter des Jani⸗ 
cola, morgen kommt meine neue Gemahlin, und da niemand im 
ganzen Schloſſe ſo gut weiß was mir gefällt wie du, und da ich 


ſie gut empfangen will, ſollſt du für alles Sorge tragen, vor 


allem, daß niemandem etwas fehle.“ 

„Herr,“ entgegnete ſie voller Demut, „ſolange mich Gott leben 
läßt, werde ich tun, was Ihr wollt.“ 

Sie aber ging ins Schloß und gab den Dienern ihre Befehle, 
daß ſie alles wohl herrichteten für die Gäſte. Sie ſelbſt griff zu, 
und mit eigener Hand bereitete ſie das Bett für die, die ſie von 
hier vertrieben hatte. 

Als die junge Frau endlich kam, ging Griſeldis ihr ent⸗ 
gegen. Sie errötete nicht und ſchaͤmte ſich nicht ihrer ärmlichen 
Kleidung. Ehrfurchtsvoll grüßte ſie die edle Frau und führte ſie 
in das Hochzeitsgemach. Gerne aber ſah ſie die beiden Kinder; 
immer wieder mußte ſie ſie anblicken, denn beide waren wunder⸗ 
ſchön. Und als die Stunde gekommen war, in der das Feſt ge⸗ 
feiert werden ſollte, als alle Gäſte an der Tafel waren, da ließ 


der Graf Griſeldis in den Saal rufen und zeigte ihr die Frau, 


die, wie er geſagt, ſeine Gemahlin werden ſollte. Die aber war 
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wunderſchön, und köſtliche Kleider bedeckten ihren Körper. Der 
Graf aber fragte Griſeldis, wie ihr die Erwählte gefiele. Da fagte 
ſie: „Edler Herr und Gebieter, eine ſchönere Frau konntet Ihr 
nicht wahlen. Und wenn Gott die Gebete erhört, die ich alle Tage 
für Euch ſpreche, dann werdet Ihr glücklich mit ihr ſein. Aber 
erſpart ihr, was Ihr mir auferlegtet. Sie iſt jünger als ich, nie 
hat ſie das rauhe Leben kennen gelernt wie ich. Müßte ſie erleiden, 
was ich erlitt, fie würde ſterben.“ 

Bei dieſen Worten kamen dem Grafen Traͤnen in die Augen. 
Er konnte nicht länger an ſich halten, als er dieſe unwandel⸗ 
bare Demut und Tugend an Griſeldis ſah, die nichts hatte er⸗ 
ſticken können. „Griſeldis,“ rief er aus, „nun iſt es genug. Um 
Eure Liebe auf die Probe zu ſtellen, habe ich mehr getan, als 
wohl ein Menſch auf der Welt ausgedacht; aber in Euch habe ich 
nur Treue, Gehorſam und Liebe gefunden.“ 

Und er ging auf Griſeldis zu. Die ſtand beſcheiden da, Röte 
bedeckte ihr Geſicht, als ſie hörte, wie der Graf ſie lobte. Der 
Graf aber ſchloß ſie in ſeine Arme, benetzte ſie mit ſeinen Traͤnen 
und ſagte, daß alle, die verſammelt waren, es hören konnten: 
„Unvergleichliche Frau, Ihr allein auf der ganzen Welt ſeid wert, 
mein Weib zu ſein, und Ihr allein ſollt es auch immer ſein. Ihr 
habt geglaubt, und alle meine Untertanen ebenſo, ich ſei der 
Henker Eurer Kinder geweſen. Ich hatte ſie nur von Euch fort⸗ 
genommen. Meiner Schweſter hatte ich ſie anvertraut, und die 
hat ſie uns heute wieder zugeführt. Sehet her, hier ſind ſie! Und 
du, Tochter, und du, Sohn, kommet und kniet nieder vor eurer 
Mutter.“ | . 

Griſeldis aber fiel ohnmächtig zu Boden. Soviel Freude hatte 
ſie nicht ertragen können. Und als ſie wieder zu ſich gekommen 
war, nahm ſie die beiden Kinder in ihre Arme, küßte ſie und be⸗ 
netzte ſie mit ihren Tränen. Lange drückte ſie ſie an ihr Herz und 
wollte ſich nicht wieder von ihnen trennen. Und alle, die dies 
ſahen, weinten. Aber bald herrſchte große Freude im Saal, 
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und es wurde ein großes Feſt gefeiert, und alle ehrten Griz 
ſeldis. 

Der Graf aber ließ den alten Janicola ins Schloß kommen. 
Um ihn hatte er ſich nie gekümmert, um auch hierdurch ſeine 
Frau auf die Probe zu ſtellen. Nun aber ehrte er den alten Mann. 
Zwanzig Jahre noch lebten die beiden Gatten in großem Glück 
und voller Zufriedenheit. Ihre Kinder verheirateten ſie noch. Und 
als ſie ſtarben, erbte ihr Sohn das Land, und alle Untertanen 
waren zufrieden. 

(13. Jahrhundert.) 


Aucaſſin und Nicolete 


Wer mag ſchöne Verſe hören 
Von der Freud', dem wilden Schmerz, 
Den zwei (chine, edle Kinder, | 
Aucaſſin und Nicolete, einſt erduldet? 
Von dem Schmerz, den er erlitten, 
Von den Taten, die er ausfocht, 
Alles nur um ſeine Freundin, 
Alles nur um Nicoleten 
Mit dem ſchönen, hellen Antlitz. 
Dieſer Sang iſt fein und lieblich, 
Lieblich auch iſt die Erzählung. 
Und kein Menſch iſt fo bedrücket, 
Schmerzensreich und tief bekümmert, 
Keiner iſt ſo krank an Krankheit, 
Daß er nicht geheilet würde, 
Hörte er nur dieſe Mare, 
Daß vor Freude er nicht ſpraͤnge, 

So ſüß iſt der Sang! 


Nun wird gesprochen und erzahlt: 


Der Graf Bourgas von Valence lag im Kriege mit dem Grafen 
Garein von Biaucaire. Es war ein ſo gewaltiger, todbringender 
Krieg, daß kein Tag aufging, der den Grafen nicht an den Toren, 
den Mauern, den Schranken der Stadt ſah mit hundert Rittern 
und tauſend Knappen zu Fuß und zu Roß. So ſteckte er ihm ſein 
Land in Brand, verwüſtete es und erſchlug ſeine Mannen. 
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Der Graf Garein von Biaucaire war alt und gebrechlich, und 
ſeine Zeit hatte er hinter ſich. Er hatte keinen Erben, weder Sohn 
noch Tochter, hatte nur einen Knappen. Wie der war, will ich 
euch nun erzählen. Dieſer junge Herr hieß Aucaſſin; ſchön war 
er und ſchmuck und groß und gut gebaut an Beinen und Füßen, 
in Körper und Armen. Sein Haar war blond und ſchön gelockt, 
hell waren ſeine Augen und lachend, und licht und länglich das 
Geſicht, wohlgeformt war ſeine Naſe; und er war ſo ausgeſtattet 
mit guten Eigenſchaften, daß er keine einzige ſchlechte, ſondern nur 
gute hatte. Aber er war von der Liebe, die alles beſiegt, fo er⸗ 
griffen, daß er nicht Ritter ſein, noch die Waffen tragen, noch zum 
Turnier gehen, noch das tun mochte, was er eigentlich hatte tun 
müſſen. Sein Vater und ſeine Mutter ſagten zu ihm: 

„Sohn, nimm deine Waffen, ſteige zu Pferde, verteidige dein 
Land, hilf deinen Mannen. Denn ſehen ſie dich in ihrer Mitte, 
werden ſie ſich und ihre Habe, dein Land und unſeres beſſer⸗ 
verteidigen.“ 

„Vater,“ entgegnete Aucaſſin, „was redet Ihr jetzt davon? 
Nie möge mir Gott das geben, worum ich ihn bitte, wenn ich 
Ritter werde oder zu Pferde ſteige oder in den Kampf oder die 
Schlacht ziehe, wo ich einen Ritter erſchlage oder ein anderer 
Ritter mich, wenn Ihr mir nicht Nicolete gebt, meine ſüße Freun⸗ 
din, die ich 5 ſehr lieb habe.“ 

„Sohn,“ entgegnete der Vater, „das kann nicht ſein. Nicolete 
laß fahren! Denn ſie iſt eine Gefangene, die aus fremden Landen 
hierher gebracht wurde; und der Vizgraf dieſer Stadt kaufte ſie 
von den Sarazenen und brachte ſie in dieſe Stadt, er zog ſie auf 
und ließ ſie taufen und machte ſie zu ſeinem Patenkind; und wird 
ſie bald einem Burſchen geben, der ihr ehrenvoll das Brot ver⸗ 
dient. Hiermit haſt du nichts zu ſchaffen; und wenn du eine Frau 
haben willſt, will ich dir die Tochter eines Königs oder eines 
Grafen geben. Es gibt keinen ſo reichen Mann in Frankreich, deſ⸗ 
ſen Tochter du nicht bekämſt, wollteſt du ſie nur haben.“ 
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H Oho, Vater,“ entgegnete Aucaſſin, „wo ift auf Erden fo 
große Ehre, die, hätte ſie Nicolete, meine ſüße Freundin, bei ihr 
nicht gut angewandt mare. Wäre fie Kaiſerin von Konſtantinopel 
oder von Deutſchland, oder Königin von Frankreich oder England, 
ſo wäre das doch alles noch viel zu wenig für ſie, ſo edel und 
höfiſch, fo ſchön, fo angetan mit guten Eigenſchaften iſt fie.” 
Nun wird gesungen: 


Aucaſſin flammet’ aus Biaucaire, 
Einem Schloß, das ſchön als Heimſtätt'. 
Von der ſchönen Nicolete 

Konnte nun kein Menſch ihn trennen; 
Ob ſein Vater auch nicht wollte, 
Seine Mutter ihn beſtürmte: 

„Sage uns, was willſt du tun, 
Schmuck und ſchön iſt Nicolete, 

Doch man raubt' ſie aus Karthago, 
Kaufte ſie von einem Heiden. 

Da zum Weibe es dich hinzieht, 
Nimm ein Weib von edler Herkunft.“ 
„Mutter, nein, ich kann es nicht, 

Gar zu ſchön iſt Nicolete, 

Schön ihr Leib und hell ihr Antlitz, 
Denk ich dran, mein Herz ſich freuet, 
Recht iſt's, wenn nur ſie ich liebe, 
Die die Liebſte iſt von allen.“ 

Nun wird gesprochen und erzahit: 

Als der Graf Garein von Biaucaire ſah, daß er Aucaſſin von 
ſeiner Liebe zu Nicolete nicht abbringen konnte, begab er ſich zum 
Vizgrafen der Stadt, der ſein Vaſall war, und ſprach zu ihm: 

„Herr Vizgraf, entfernt Nicolete, Euer Patenkind. Verflucht 
ſei das Land, aus dem ſie hierher gebracht wurde! Denn durch ſie 
verliere ich Aucaſſin; er will nicht Ritter ſein, noch das tun, was 
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er tun müßte. Und wiſſet wohl, kann ich fie greifen, will ich ſie 


im Feuer verbrennen, und Ihr ſelbſt mögt um Euch alle Angſt 
haben.“ ; . 

„Herr, fagte der Vizgraf, „es tut mir leid, daß er kommt 
und geht und mit ihr ſpricht. Ich habe ſie mit meinem Gelde 
gekauft, ſie aufgezogen und taufen laſſen, ſie zu meinem Paten⸗ 
kinde gemacht, daß ich ſie einem Burſchen zur Frau gäbe, der 
ehrenhaft für ſie ſorge. Hiermit hat Aucaſſin, Euer Sohn, nichts 
zu ſchaffen. Aber da es Euer Wille iſt, will ich ſie in ein Land 
ſchicken, wo er ſie nie mit ſeinen Augen wird erblicken können.“ 

„Hütet Euch wohl,“ entgegnete Graf Garein, „großes Unglück 
könnte Euch daraus erwachſen.“ 

Sie trennten ſich. Der Vizgraf war nun ein ſehr reicher Mann 
und hatte einen herrlichen Palaſt und dahinter einen Garten. 
Und er ließ Nicolete dorthin bringen, ſchloß ſie ein in ein Gemach 
in einem hohen Geſchoß. Und eine Alte war mit ihr, um ihr Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten. Brot, Wein und Fleiſch, alles deſſen ſie be⸗ 
durften, wurde ihnen gebracht. Dann wurde die Tür verriegelt, 
daß niemand hinein noch hinaus konnte. Aber das Zimmer hatte 
ein kleines Fenſter, das auf den Garten hinausging. Es war nur 
klein, und wenig friſche Luft kam nur hinein. 

Nun wird gesungen: 


Nicolete ift gefangen 

In dem hochgewölbten Zimmer, 

Das mit großer Kunſt verfertigt, 
Wunderbarlich ausgemalt iſt. 

An das kleine Marmorfenſter 

Lehnet ſich das junge Mädchen. 

Es hat ſchöne, blonde Haare, 

Seine Brau' iſt fein geſchwungen, 

Hell und länglich iſt fein Antlitz, 
Schönres ſah man nie auf Erden. 
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Nieder blickt es in den Garten, 
Sieht die Roſe ſich entfalten, 
Hört die Vöglein, welche ſingen, 
Nennt ſich ſelbſt verlaß' ne Waiſe. 
„Ach! O weh! wie elend bin ich! 
Warum ſitz' ich hier gefangen? 
Aucaſſin, mein Freund, mein Junker, 
Eure Liebſte bin ja ich nur, 
Niemals habt Ihr mich gehaßt! 
In dem hochgewslbten Zimmer 
Halt man mich um Euretwegen, 
Ach, welch elend Leben hab' ich. 
Doch bei Gott, dem Sohn Mariens, 
Lange will ich hier nicht bleiben, 
Wenn ich es kann.“ 


Nun wird gesprochen und erzahlt: 

Nicolete war gefangen, wie ihr gehört habt, in dem Gemache. 
Und im ganzen Land wurde erzählt, Nicolete ſei verſchwunden. 
Die einen ſagten, daß ſie aus dem Lande geflohen ſei, die anderen, 
daß Garein von Biaucaire ſie habe töten laſſen. Wer ſich auch 
darüber freute, Aucaſſin war nicht froh. Er ging zum Vizgrafen 
der Stadt und ſprach zu ihm: „Herr Vizgraf, was habt Ihr mit 
Nicolete, meiner ſüßen Freundin, gemacht? Sie liebe ich am 
meiſten auf der Welt. Habt Ihr ſie mir entführt oder geſtohlen? 
Wiſſet, wenn ich nun hieran ſterbe, von Euch wird man Rechen⸗ 
ſchaft verlangen, und das wird recht ſein, denn mit Euren beiden 
Händen habt Ihr mich getötet, da Ihr mir genommen, was ich 
auf der Welt am meiſten liebte.“ 

„Schöner Herr,“ antwortete der Vizgraf, „laſſet ab von ihr. 
Nicolete iſt eine Gefangene, die ich aus fernem Lande mitgebracht, 
die ich mit meinem Gelde gekauft habe von den Sarazenen. Ich 
habe ſie erzogen, getauft, zu meinem Patenkinde gemacht, daß 
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ich fie eines Tages einem Burſchen gäbe, der in Ehren ihr ihr 
Brot verdiene. Hiermit habt Ihr nichts zu ſchaffen. Nehmt die 


Tochter eines Grafen oder Königs. Was glaubt Ihr denn gewon⸗ 


nen zu haben, wenn Ihr bei ihr geſchlafen, ſie in Eurem Bette ge⸗ 
habt habt? Sehr wenig hattet Ihr gehabt, denn wohl ein ganzes 
Jahrhundert müßte Eure Seele in der Hölle fein, nie kämet Ihr 
ins Paradies.“ 

„Was habe ich im Paradies zu tun? Ich trachte nicht danach, 
ins Paradies zu kommenz ich ſehne mich nur nach Nicolete, meiner 
ſüßen Freundin, die ich ſo ſehr liebe. Ins Paradies kommen nur 
die, die ich Euch nennen will. Es kommen hinein: alle Prieſter 
und alle Lahmen, alle Verkrüppelten, die alle Tage kauern vor den 
Altären, und die mit alten, abgeſchabten Mänteln, und die, die 
mit Lumpen bekleidet ſind, die nackt ſind, die keine Schuhe und 
keine Hoſen haben, die vor Hunger und Durſt und Kälte und 
Ungemach ſterben. Die nur kommen ins Paradies, mit dieſen aber 
habe ich nichts zu ſchaffen. In die Hölle will ich gehen, denn in 
die Hölle kommen die Gelehrten, die edlen Ritter, die in Tur⸗ 
nieren und wilden Kriegen erſchlagen wurden, und gute Knappen 
und edle Männer. Und hierhin kommen auch die ſchönen und 
höfiſchen Damen, die neben ihren edlen Herren noch. zwei oder 
drei Freunde hatten. Und dort gibt es Gold und Silber und koſt⸗ 
bares Pelzwerk und herrliches Grauwerk. Harfenſpieler und Spiel⸗ 
männer, alle Könige der Welt ſind in der Hölle. Mit dieſen 
allen will ich ſein, habe ich Nicolete, meine ſüße Freundin, 
nur bei mir.“ 


„Sicher,“ ſagte der Vizgraf, „umſonſt ſprecht Ihr von ihr, denn 
nie wieder ſollt Ihr fie ſehen. Und redet Ihr von ihr, und hört es 
Euer Vater, will er mich und ſie im Feuer verbrennen, und für 
Euch ſelbſt mögt Ihr alles befürchten.“ 


„Das tut mir leid,“ ſagte Aucaſſin. 
Schmerzerfüllt trennte er ſich vom Vizgrafen. 
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Nun wird gesungen: 


Aucaſſin iſt fortgegangen, 

Schmerzbewegt und tief bekümmert, 

Denn er denkt an ſeine Freundin 

Mit dem ſtrahlend⸗ſchönen Antlitz. 

Troſt kann keiner hier ihm ſpenden, 

Keiner weiß ihm was zu raten. 

Zum Palaft iſt er gegangen, 

Deſſen Stufen er hinaufeilt, 

Eingetreten in ein Zimmer, 

Wo er bitterlich nun weinet, 

Laute Klage nun erhebet 

Um der ſchoͤnen Freundin willen: 

„Nicolete, einzig ſchöne, 

Schönes Kommen, ſchönes Gehen, 
Schöne Wonne, ſüßes Sprechen, 

Schöner Scherz und ſchönes Spiel, 

Schöner Kuß und ſchön Umarmen, 

Euretwegen bin betrübt ich, 

Euretwegen ohne Freude, 

Daß ich glaub', ich muß bald ſterben, 

Schweſter, ſüße Freundin!“ 


Nun wird gesprochen und erzablt: 


Und während Aucaffin in dem Zimmer war und jammerte um 
Nicolete, ſeine ſüße Freundin, vergaß der Graf Bourgas von 
Valence nicht, daß er Krieg zu führen hatte, und er ließ ſeine 
Mannen zu Fuß und zu Roß kommen, zog vor die Burg, um 
fie zu ſtürmen. Und Geſchrei ertönt und wilder arm, und Ritter 
und Knappen waffnen ſich und eilen zu den Toren und auf die 
Mauern, um die Burg zu verteidigen. Die Bürger ſteigen auf die 
Gange der Mauern und werfen Quaderſteine und . 
Pfähle herunter. 


46 


Und da der Anſturm groß und gewaltig war, kam Graf Garein 
in das Zimmer, in dem Aucaſſin jammerte und trauerte um Ni⸗ 
colete, ſeine ſüße Freundin, die er gar fo ſehr liebte. 

„He! Sohn,“ ſagte er, „wie feige und elend und unglücklich 
biſt du, daß du zuſiehſt, wie man deine Burg beſtürmt, die ſchönſte 
und feſteſte im Lande. Und wiſſe, wenn du ſie verlierſt, biſt du 


des Erbes beraubt. Sohn, ſo nimm denn die Waffen, ſteige zu 
Pferde, verteidige das Land, hilf deinen Mannen, gehe in den 


Kampf. Nicht brauchſt du einen Ritter zu erſchlagen oder ein an⸗ 
derer dich. Sehen dich unſere Mannen in ihrer Mitte, werden ſie 
ihr Leben und ihre Habe, dein Land und meines beſſer verteidigen. 
Und du biſt ſo groß und ſo ſtark, daß du es tun kannſt und es 
auch tun mußt.“ 

„Vater,“ ſagte Aucaſſin, „was redet Ihr jetzt hiervon? Nie 
möge mir Gott das geben, worum ich ihn bitte, wenn ich Ritter 
werde oder zu Pferde ſteige oder in den Kampf ziehe, wo ich einen 
Ritter erſchlage oder ein anderer Ritter mich, wenn Ihr mir nicht 
Nicolete gebt, meine ſüße Freundin, die ich ſo ſehr liebe.“ 

„Sohn,“ antwortete der Vater, „das kann nicht ſein. Eher will 
ich meines ganzen Erbes beraubt ſein, alles verlieren, was ich be⸗ 
ſitze, als daß du ſie zur Geliebten oder zur Gattin nimmſt.“ 

Er wendet ſich fort, und als Aucaſſin ihn gehen ſieht, ruft er 
ihn zurück. 

„Vater,“ ſagt Lucaſſin, „kommt her! Ich will Euch gute Be⸗ 
dingungen ſtellen.“ 

„Und welche, lieber Sohn? * 

„Ich will die Waffen nehmen und in den Kampf eilen, unter 
der Bedingung, daß, wenn Gott mich heil aus dem Kampfe her⸗ 
ausführt, Ihr mich Nicolete, meine ſüße Freundin, ſo lange ſehen 
laßt, daß ich zwei oder drei Worte mit ihr ſprechen und ſie ein⸗ 
mal küſſen kann.“ 

„Ich bewillige es,“ ſagt der Vater. 

Da war Aucaſſin über die Maßen froh. 
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Nun wird gesungen: 


Aucaſſin hört von dem Kuffe, 
Der ſein' bei der Rückkehr wartet. 
Hätte man ihm tauſend Pfunde 
Allerreinſten Golds geboten, 
Froher wär' er nicht geweſen. 
Wacker ruft er nach der Rüſtung, 
Die ſchon lang' man hergerichtet, 
Ziehet an den Kettenpanzer, 
Schnallet feſt aufs Haupt den Helm ſich, 
Gürtet um das breite Schwert, 
Deſſen Knauf aus purem Golde, 
Schwingt ſich auf fein edles Streitroß, 
Greift zum Schild und zu der Lanze, 
Sieht auf ſeine beiden Füße: 
Gut ihm ſitzen beide Bügel. 
Herrlich, ſtolz, ſitzt er zu Pferde. 
Er gedenket ſeiner Liebſten, 
Gibt dem Tier die ſcharfen Sporen, 
Das ihn fortträgt aus dem Tore, 

In die Schlacht. 


Nun wird gesprocben und erzahit: 

Gewappnet ſaß Aucaſſin auf ſeinem Roſſe, wie ihr vernom⸗ 
men und gehört habt. Gott! wie herrlich haͤngt ihm der Schild 
am Halſe, wie prächtig ſitzt ihm der Helm auf dem Haupte, wie 
ſchön hängt ihm der Schwertgurt an der linken Hüfte. Der Jun⸗ 
ker war groß, ſtark, ſchön, höfiſch, und das Pferd, auf dem er 
ſaß, war mutig und ſchnell, und gut hatte es der Junker durch 
das Tor hindurchgeleitet. Nun glaubt ihr wohl, daß er daran 
dachte, Kühe und Ochſen, Ziegen und Lämmer zu erbeuten, daß 
ein Ritter auf ihn einſchlug und er auf einen anderen? Nichts von 
dem! Keinen Augenblick dachte er hieran, ſondern er dachte ſo ſehr 
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an Nicolete, feine ſüße Freundin, daß er feine Zügel vergaß und 
alles, was er hatte tun müſſen. Und das Pferd, das die Sporen 
gefühlt hatte, trug ihn mitten ins Gedränge, ſtürmte hinein mitten 
in die Feinde. Und die griffen nach ihm mit den Händen, daß ſie 
ihn fingen, riſſen ihm Schild und Lanze weg und führten ihn 
ſpornſtreichs gefangen fort. Und ſie überlegten, welches Todes ſie 
ihn ſterben laſſen ſollten. 

Als Aucaſſin das hörte, rief er aus: „Gott, gütiger Schöpfer! 
Sind dies meine Todfeinde, die mich fortſchleppen und mir den 
Kopf abſchlagen wollen? Und wenn man mir den Kopf abge⸗ 
ſchlagen hat, werde ich nie mehr mit Nicolete, meiner ſüßen 
Freundin, die ich ſo ſehr liebe, ſprechen. Aber noch habe ich ein 
gutes Schwert, noch ſitze ich auf meinem guten Schlachtroß, das 
die Ruhe gekräftigt hat. Wenn ich mich nun um ihretwillen nicht 
verteidige, dann möge Gott mir nicht beiſtehen, daß ſie mich noch 
weiter liebt.“ a 

Der Junker war groß und ſtark, und mutig und ſchnell war 
das Pferd, auf dem er ſaß. Er legte die Hand ans Schwert und 
hieb um ſich, nach rechts und links, zerſchlug Helme und Naſen⸗ 
ſtangen, Fäuſte und Arme und richtete um ſich ein Gemetzel an, 
wie der Eber es tut, wenn im Walde ihn die Hunde angreifen. 
Und zehn Ritter erſchlug er und ſieben verwundete er ſchwer. Im⸗ 
mer wieder ſtürmte er ins Gedraͤnge, und das Schwert in der 
Hand, kam er im Galopp zurück. 

Graf Bourgas von Valence hörte, daß man Aucaſſin, ſeinen 
Feind, hängen wollte; deshalb kam er auf dieſe Seite; Aucaſſin 
aber erkannte ihn ſofort. Er hielt das Schwert in der Hand, ſchlug 
ihm auf den Helm, daß das Schwert ihm in den Kopf drang. 
Und der war ſo betäubt, daß er zu Boden ſank, und Aucaſſin 
ſtreckte die Hand aus und ergriff ihn. An der Naſenſtange des 
Helmes ihn haltend, führte er ihn vor ſeinen Vater. 

„Vater,“ fagte Aucaſſin, „ſehet hier Euren Feind, der Euch fo 
ſehr bekriegt und ſoviel Schaden zugefügt hat. Schon zwanzig 
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können.“ 


„Lieber Sohn,“ ſagte der Vater, „ſolche Waffentat mußteſt 
du tun und nicht darfſt du nach Törichtem ſtreben.“ 


Jahre dauert dieſer Krieg, und kein Menſch hat ihn been 


„Vater,“ fagte Aucaſſin, „nun predigt nicht lange, fondern 
haltet, was Ihr verſprochen.“ 

„Bah! Was habe ich denn verſprochen?“ 

„Oho, Vater, habt Ihr das ſchon vergeſſen? Bei meinem 8 
mag es vergeſſen, wer da will, ich aber will es nicht vergeſſen, 
denn ſehr liegt es mir am Herzen. Haben wir nicht ausbedungen, 
daß, wenn ich die Waffen nähme, in den Kampf eilte, wenn Gott 
mich heil und geſund aus dem Kampfe zurückführte, Ihr mich Ni⸗ 
colete ſo lange ſehen laſſen würdet, bis ich zwei oder drei Worte 
mit ihr geſprochen, ſie einmal geküßt habe? Das habt Ihr mir 
verſprochen, und ich verlange, daß Ihr es auch haltet.“ 

„Ich?“ erwiderte der Vater. „Gott ſoll mir ferner nicht mehr 
beiſtehen, wenn ich mein Verſprechen halte. Und wäre ſie hier, ich 
würde ſie im Feuer verbrennen, und du ſelbſt könnteſt für dich 
auch alles fürchten.“ 

„Iſt das Euer letztes Wort?“ fragte Aucaſſin. 

„Bei Gott, ja,“ antwortete der Vater. 

Da ſagte Aucaſſin: „Wie ſchmerzt es mich zu ſehen, daß ein 
Mann in Eurem Alter lügt. Graf von Valence, habe ich Euch ge⸗ 
fangengenommen?“ 

„Wahrlich, Herr, das habt Ihr,“ ſagte der Graf. 

„Gebt hierauf Eure Hand,“ ſagte Aucaſſin. 

„Gerne, Herr.“ 

Und er legte ſeine Hand in die Aucaſſins. 

„Verſprecht Ihr mir, daß Ihr an jedem Tage, den Ihr noch 
zu leben habt, meinem Vater Schaden und Schande zufügen wollt 
an Leib und Gut?“ 
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„Herr, bei Gott, ſpottet meiner nicht, laßt mich frei gegen ein 
Löſegeld. Verlangt von mir Gold und Silber, Grauwerk und Pelz⸗ 
werk, Hunde und Vögel, alles will ich Euch geben.“ 

„Wie?“ fragte Aucaſſin, „erkennt Ihr nicht an, daß ich Euch 
gefangengenommen habe?“ 

„Ja, Herr,“ ſagte Graf Bourgas. 

„Gott möge mir weiterhin ſeinen Beiſtand verſagen,“ ſagte 
Aucaſſin, „wenn ich Euch nicht den Kopf abſchlage, wenn Ihr es 
mir nicht ſchwört.“ 

„Im Namen Gottes,“ ſagte er, „ich ſchwöre es Euch, ſoviel 
Ihr wollt.“ 

Und er ſchwor es, und Aucaſſin ließ ihn auf ein Pferd ſteigen, 
und er ſelbſt ſtieg auf ein anderes und begleitete ihn, bis er in 
Sicherheit war. 

Nun wird gesungen: 


Als der Graf Garein nun ſieht, 
Daß ſein Junker Aucaſſin 
Nimmer läßt von Nicolete 

Mit dem ſtrahlend⸗ſchönen Antlitz, 
Wirft er ihn in ein Gefängnis, 
In den unterird' chen Keller, 

Der aus grauem Marmor war. 
Als der Junker hier nun ſaß, 
Große Traurigkeit im Herzen, 
Fing er laut zu klagen an, 

Wie ihr es nun hören ſollt: 
„Nicolete, Lilienblüte, 

Mit dem ſtrahlend⸗ſchönen Antlitz, 
Süßer biſt du als die Traube, 
Als der Trank in ſchöner Schale. 
Neulich ſah ich einen Pilger, 

Der in Limouſin geboren; 


Dieſer krankte ſehr am Schwindel, 
Und er lag in ſeinem Bette, 

Feſt umklammert hielt die Furcht ihn, 
Heftig quälte ihn die Krankheit. 

An dem Bett kamſt du vorüber, 
Hobeſt deine lange Schleppe, 

Deinen Pelz aus Hermelin, 

Hobſt das weiße Leinenhemde, 

Daß dein Bein der Pilger ſah. 

Aus dem Bette ſprang geheilt er, 
Alle Krankheit war geſchwunden. 

In ſein Land kehrt' er zurück, 

War geheilt für alle Zeiten. 

Süße Freundin, Lilienblüte, 

Schönes Gehn und ſchönes Kommen, 
Schönes Spiel und ſchöner Scherz, 
Schönes Sprechen, ſchönſte Wonne, 
Wer auf Erden könnt' Euch haſſen? 
Euretwegen ſitz' ich hier 

In dem unterird' ſchen Keller, 

Wo ich elend ſterben muß, 
Euretwegen, ſüße Freundin. 


Nun wird gesprochen und erzahlt: 

Aucaſſin war ins Gefängnis geworfen, wie Ihr vernommen 
und gehört habt, und Nicolete war auf der anderen Seite in dem 
Gemache. Es war im Monat Mai, in dem die Tage warm, lang 
und hell, die Nächte ruhig und heiter ſind. Eines Nachts lag Ni⸗ 
colete in ihrem Bette und ſah den Mond hell durchs Fenſter ſchei⸗ 
nen, hörte im Garten die Nachtigall ſingen und da dachte ſie an 
ihren Geliebten, an Aucaſſin, den ſie ſo ſehr liebte. Und ſie begann 
an den Grafen von Biaucaire zu denken, der ſie bis in den Tod 
haßte, und fie dachte, daß fie hier nicht langer bleiben dürfte; denn 
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wenn Graf Garein hiervon erführe, würde er fie eines graßlichen 


Todes ſterben laſſen. Und ſie ſah, daß die Alte, die bei ihr war, 


ſchlief. Sie erhob ſich, zog ein Gewand aus Seide an, denn ſie 


hatte ein ſehr ſchönes, nahm die Bettücher, die Handtücher, knüpfte 
ſie aneinander und machte ein Seil, ſo lang ſie es konnte, knüpfte 
es an den Pfeiler am Fenſter und ließ ſich daran hinuntergleiten 
in den Garten, hob ihr Kleid mit der einen Hand vorne, mit der 
anderen Hand hinten und ſchürzte ſich wegen des Taus, den ſie 
auf dem Graſe ſah, und ging den Garten hinab. 

Sie hatte blondes, kurz gelocktes Haar, blanke, lachende Augen, 
ein längliches Geſicht und eine wohlgeformte Naſe. Rot waren 


ihre Lippen, roter als die Kirſche oder die Roſe zur Sommerzeit, 


klein und weiß waren ihre Zähne, feſt die Brüſte, die ihr Gewand 
leicht hoben, als wären es zwei wälſche Nüſſe, ihre Taille war 
eng, mit zwei Händen hättet ihr ſie umſpannen können. Und die 
Gänſeblümchen, die fie brach mit den Zehen ihrer Füße, die ihr 
lagen auf dem Spann, waren ſchwarz, verglichen mit ihren Füßen 
und Beinen. So ſchön war das Mädchen. Sie kam zum Tore, 
ſchloß es auf, ging durch die Straßen von Biaucaire und hielt ſich 


immer im Schatten, denn hell ſchien der Mond. Sie ging, bis 


ſie an den Turm kam, in dem ihr Freund war. An manchen 
Stellen war der Turm riſſig, und ſie kauerte ſich hinter einen 
Pfeiler, hüllte ſich in ihren Mantel, legte ihren Kopf in eine Spalte 
des Turmes, der alt war, und ſie hörte Aucaſſin, der da drinnen 
weinte und jammerte um ſeine Freundin, die er ſo ſehr liebte. Und 
als ſie ihm lange zugehört hatte, begann ſie zu ſprechen. 
Nun wird gesungen: 
Nicolete mit dem ſtrahlend⸗ſchönen Antlitz 


Lehnte ſich an einen Pfeiler, 
Aucaſſin nun hört' ſie weinen, 


Hört ihn klagen um die Freundin. | f 


Und fie ſprach, ſagt' was fie dachte: 
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‘a 


„Aucaſſin, du edler, guter, 
Starker, ehrenvoller Junker, 

Laß das Weinen, laß das Klagen. 
Niemals werd’ ich dich erfreuen, 
Denn dein Vater haßt mich ſehr, 
Er und ſeine ganze Sippſchaft. 
Fahre nun weit übers Meer, 
Fort in fremde, ferne Lande.“ 
Haare ſchnitt vom Haupt ſie ab, 
Warf fie ihm in fein Gefängnis. 
Aucaſſin, der Edle, Gute, 

Nahm ſie, küßte ſie gar oft, 
Barg ſie dann auf ſeiner Bruſt. 
Fing dann wieder an zu weinen, 
Um der Freundin willen. 


Nun wird gesprochen und erzdhli: 

Als Aucaſſin hörte, daß Nicolete in ein fernes Land ziehen wollte, 
war er ſehr zornig. 

„Schöne, ſüße Freundin,“ ſagte er, „wenn Ihr geht, werdet 
Ihr mich töten. Und der erſte, der Euch ſaͤhe, würde Euch fofort 
ergreifen, Euch in ſein Bett legen und bei Euch ſchlafen. Wenn Ihr 
nun im Bette eines andern Mannes gelegen habt und nicht in 
dem meinen, dann glaubet, daß ich nur warte, bis ich ein Meſſer 
gefunden habe, mit dem ich mich ins Herz ſteche und mich töte. 
Nein, nein, ſo lange würde ich nicht warten, ſondern mich der Länge 
nach hinlegen, wo ich eine Mauer fahe oder einen dunklen Stein, 
und würde mit dem Kopfe ſo lange dagegen ſtoßen, bis die 
Knochen zerſplittern und ich mich ſo des Hirnes beraube. Denn 
lieber ſterbe ich eines ſolchen Todes als daß ich weiß, daß Ihr im 
Bette eines Mannes laget und nicht in meinem.“ 

„Oh!“ rief ſie, „ich glaube nicht, daß Ihr mich liebt, wie Ihr 
fagt, aber ich liebe Euch mehr, als Ihr mich je liebtet.“ 


54 


„Oh!“ rief da Aucaſſin, „holde, fife Freundin, mehr als ich 
Euch, könnt Ihr mich nicht lieben. Nie kann die Frau den Mann 
lieben, wie der Mann die Frau. Denn die Liebe der Frau iſt in 
ihren Augen und der Warze ihrer Bruſt oder in den Zehen ihres 
Fußes, aber die Liebe des Mannes iſt in ſeinem Herzen, das ſie 


nicht verläßt.“ 


Als Aucaſſin und Nicolete miteinander ſprachen, kamen Waͤch⸗ 
ter die Straße entlang und hatten ihre Schwerter aus der Scheide 
gezogen und unter dem Mantel verſteckt. Denn Graf Garein hatte 
ihnen befohlen, fie zu toten, wo ſie ihrer habhaft werden könnten. 
Und der Wächter, der auf dem Turme ſtand, ſah ſie kommen 
und hörte, daß ſie von Nicolete ſprachen und drohten, ſie zu 
töten. 

„Gott,“ ſagte er, „es ware ewig ſchade, wenn fie ein fo herr⸗ 
liches Mädchen töteten, und es wäre ein gutes Werk, wenn ich 
es ihr ſagen könnte, weil ſie nichts merkt, damit ſie ſich in acht 
nimmt. Denn wenn fie fie töten, wird Aucaſſin, mein Junker, 
ſterben, und das ware ewig ſchade.“ 


Nun wird gesungen: 


Wacker war der edle Wächter, 
Höfiſch war er und erfahren. 

Und er hat ſein Lied begonnen, 
Welches ſchön war und gefällig: 
„Jungfrau mit dem edlen Herzen, 
Schön und lieblich iſt dein Leib, 
Blond dein Haar und weiß die Zaͤhne, 
Deine Augen glänzen herrlich, 

Dein Geſicht iſt wie ein Lachen. 

An dem Blick erkenn' ich's wohl, 
Spracheſt heimlich mit dem Liebſten, 
Der um dich nun ſterben will. 

Was ich dir ſage, höre es gut: 
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Hüte dich vor den Verraͤtern, 
Die jetzt überall dich ſuchen, 
Unterm Mantel nackt die Schwerter. 
Heftig drohen dieſe dir, 
Bald wohl werden ſie dich faſſen, 
Gibſt du nicht acht!“ 


Nun wird gesprochen und erzahlt: 


„Oh!“ fagte Nicolete, „die Seele deines Vaters und deiner 
Mutter ſeien in geſegnetem Frieden, daß du mir das jetzt ſo ſchön 
und höfiſch geſagt haſt. Wenn es Gott gefällt, werde ich mich 
wohl hüten, und Gott möge mir beiſtehen.“ 

Und im Schatten des Pfeilers verbarg ſie ſich in ihren Mantel 
gehüllt, bis die vorübergegangen waren, dann nahm ſie Abſchied 
von Aucaſſin und ging fort, bis ſie an die Mauer der Burg kam. 

Die Mauer war zerbrochen und wurde mit Schutt und Flecht⸗ 
werk wiederhergeſtellt. Und ſie ſtieg hinüber und machte ſo lange, bis 
ſie zwiſchen Mauer und Graben war, und blickte hinab und da 
ſah fie, daß der Graben ſehr tief und ſehr ſteil war. Da fing fie. 
an zu weinen und ſich ſehr zu fürchten. 

„Ach Gott,“ rief fie, „ſüßer Schöpfer, laſſe ich mich hinunter, 
breche ich den Hals, bleibe ich aber hier, wird man mich morgen 
gefangennehmen und mich in einem Feuer verbrennen. Aber 
lieber will ich hier ſterben, als daß mich das Volk morgen mit 
Verwunderung anſtarrt.“ 

Sie ſchlug das Zeichen des Kreuzes und ließ ſich in den Graben 
hinunter; und als ſie auf den Grund kam, waren ihre ſchönen 
Hände und Füße, die es nicht gewöhnt waren, verletzt zu werden, 
zerſtoßen und zerſchunden, und an zwölf Stellen wohl ſprang das 
Blut hervor. Aber ſie fürchtete weder Weh noch Schmerz, denn 
allzu groß war ihre Furcht. | | 

Und wenn fie ſchon in Sorge geweſen war, wie fie hinunter⸗ 
kommen ſollte, ſo war ſie jetzt in viel größerer, da ſie nicht wußte, 
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wie fie aus dem Graben herauskommen follte. Und fie dachte, 
daß fie hier nicht gut würde bleiben können; da fand fie einen zu⸗ 
geſpitzten Pfahl, den ſie von innerhalb geworfen hatten, um die 
Burg zu verteidigen. Und ſie machte ſich nun eine Stufe über der 
anderen, ſtieg mit großer Mühe in die Höhe, bis ſie oben ankam. 
Nun war der Wald in einer Entfernung von zwei Armbruſt⸗ 
ſchüſſen. Er war wohl dreißig Meilen lang und breit, und in ihm 
waren wilde Tiere und Schlangen; und ſie hatte Angſt, daß dieſe 
ſie töten würden, ginge ſie in den Wald, und dann dachte ſie 
wieder, daß, fände man ſie hier, man ſie in die Stadt zurück⸗ 
bringen würde, um ſie zu verbrennen. | 
Nun wird gesungen: 


Nicolete mit dem ſtrahlend⸗ſchönen Antlitz 
War geklettert aus dem Graben 
Und beginnt mit weicher Stimme 
Jeſum Chriſtum anzuflehen: 
„Vater, König aller Kön'ge, 
Wohin ſoll ich mich nur wenden? 
Geh' ich in den dichten Wald, 
Freſſen mich die böſen Wölfe, 
Löwen und die wilden Eber, 

Die im Walde zahlreich ſind. 
Wart' ich, bis der Morgen graut, 
Wird man ſicher hier mich finden, 
Wird ein großes Feuer machen, 
Drin mein ſüßer Leib ſoll brennen. 
Doch, bei Gottes Majeſtät, 

Lieber ſollen mich die Wölfe, 
Löwen, wilden Eber freſſen, 

Als daß je zurück ich ginge 

In die Stadt. 

Nie mehr will ich dorthin.“ 
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Nun wird gesprochen und erzahblt: 

Nicolete klagte wie von Sinnen, wie ihr vernommen und ge⸗ 
hört habt. Sie empfahl ſich Gott und irrte vorwärts, bis ſie in 
den Wald kam. Aber ſie wagte nicht, tief hineinzugehen wegen 
der wilden Tiere und der böſen Schlangen und ſie kauerte ſich 
hinter einen dichten Buſch. Bald fing ſie an zu ſchlafen und 
ſchlummerte bis zur erſten Tagesſtunde, zu der die Hirten aus 
der Stadt ziehen und ihre Tiere zwiſchen Wald und Fluß auf 
die Weide treiben. Und die Hirten gingen an eine ſchöne Quelle, 
die tief im Walde war, breiteten ihre Mäntel aus und legten ihr 
Brot darauf. Wahrend ſie aßen, erwachte Nicolete durch den Ge⸗ 
ſang der Vögel und die Lieder der Hirten und eilte auf ſie zu. 

„Liebe Kinder,“ ſagte ſie, „die Mutter Gottes ſtehe euch bei.“ 

„Gott ſegne Euch,“ ſagte der eine von ihnen, der beredter war 
als die anderen. 

„Liebe Kinder,“ ſagte ſie, „kennt ihr Aucaſſin, den Sohn des 
Grafen Garein von Biaucaire?“ 

„Ja, den kennen wir wohl.“ 

„um Gottes willen, liebe Kinder,“ fuhr ſie fort, „ſaget ihm, 
daß in dieſem Walde ein wildes Tier iſt, er möge kommen, es 
zu jagen, und wenn er es fangen könnte, würde er kein Glied 
davon hergeben, nicht für hundert Pfund reinen Goldes, nicht 
für fünfhundert, für nichts in der Welt würde er ſich davon 
trennen.“ 

Und ſie betrachteten fie und ſahen, daß fie fo ſchön war, und 
waren ganz verwundert. 

„Ob ich es ihm ſagen werde?“ ſagte der, der beredter war als 


die anderen. „Gottes Zorn komme über den, der davon ſpricht oder 


es ihm je erzaͤhlt. Was Ihr da ſprechet, iſt alles Lüge, denn in 
dieſem Walde gibt es kein ſo edles Tier, weder Hirſch noch Löwe 
noch Eber, von denen ein Glied mehr wert ſei als zwei, höchſtens 
drei Kreuzer, und Ihr ſprechet von einem fo großen Vermögen. 
Gottes Haß und Zorn über den, der Euch das glaubt und es ihm er⸗ 
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zählt. Shr feid eine Fee, wir wollen Eure Geſellſchaft ait, geht 
Eures Weges.“ 

„Ach, liebe Kinder,“ rief ſie aus, „tut es doch! Das Tier hat 
ein Heilmittel, das Aucaſſin von ſeiner Wunde heilen wird. In 
meiner Börſe habe ich fünf Groſchen, nehmet ſie, nur ſagt es 
ihm. Und er muß es innerhalb drei Tagen jagen, und findet er 
es nicht, in dieſer Zeit, wird er von ſeiner Wunde nie geheilet 
werden.“ 

„Meiner Treu,“ ſagte der, „die Groſchen wollen wir wohl 
nehmen, wir wollen es ihm auch ſagen, wenn er hierher kommt, 


aber aufſuchen werden wir ihn nicht.“ 


„Mit Gott,“ ſagte ſie. 
Dann nimmt ſie Abſchied von den Hirten und geht fort. 
Nun wird gesungen: 


Nicolete mit dem ſtrahlend⸗ſchönen Antlitz 
Nahm nun Abſchied von den Hirten, 
Suchte weiter ihren Weg 

In dem blatterreichen Walde. 

Bald erreicht fie eine Stelle, 

Wo der Weg ſich teilt in ſieben. 

Alle führten weit ins Land. 

Und ſie überleget nun, 

Wie ſie ſeine Treu' erproben, 

Wie ſie ſich Gewißheit ſchaffen 
Könnt' von ſeiner echten Liebe. 
Pflückt dann manche Lilienblüte, 
Blatter und viel ſchlanke Grafer, 
Baut daraus ſich eine Hütte, 

Wie man ſchön' re nie geſehen, 
Schwur bei Gott, der niemals lüget, 
Käme Aucaſſin vorüber, 

Ohn' bei ihr ſich auszuruhen, 
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Sollt’ er nicht ihr Freund mehr fein, 
Noch ſie ſeine Freundin. 
Nun wird gesprochen und erzaht{t: 

Nicolete hatte die Hütte gebaut, wie ihr vernommen und ge- 
hört habt. Sie war ſehr ſchön und außen und innen gefüttert 
mit manchem Blümlein, und ſie ruht neben der Hütte in einem 
Buſch, um zu erfahren, was Aucaſſin tut. Und durch das ganze 
Land ging das Gerücht, daß Nicolete verſchwunden. Die einen 
ſagten, ſie ſei geflohen, die anderen, Graf Garein habe ſie töten 
laſſen. Wie ſehr man ſich auch darüber freuen mochte, Aucaſſin 
war gar nicht froh. Und Graf Garein ließ ihn aus dem Gefäng⸗ 
nis holen, entbot die Ritter und Edelfräulein des Landes zu ſich 
und veranſtaltete ein großes Feſt, denn er dachte, hierdurch könne 
er Aucaſſin tröſten. Obgleich nun das Feſt ſehr herrlich war, lehnte 
ſich Aucaſſin ganz ſchmerzerfüllt und ganz traurig an eine Ga⸗ 
lerie. Und alle waren froh, Aucaſſin aber hatte zu nichts Luſt, an 
nichts Gefallen, denn die, die er liebte, ſah er nirgendwo. Da bez 
merkte ihn ein Ritter, der kam auf ihn zu und redete zu ihm: 
„Aucaſſin, an derſelben Krankheit, an der Ihr leidet, habe auch 
ich gelitten. Einen guten Rat will ich Euch geben, wenn Ihr mir 
glauben wollt.“ 

„Herr,“ entgegnete Aucaſſin, „vielen Dank. Guten Rat werde 
ich wert halten.“ 

„Steigt auf ein Pferd,“ ſagte der, e in den Wald, Euch 
zu erfreuen. Blühende Blumen und Gräſer werdet Ihr ſehen, 
werdet die Vöglein ſingen hören. Vielleicht werdet Ihr etwas 
hören, das Euren Schmerz lindert.“ 

„Herr,“ ſagte da Aucaſſin, „vielen Dank, das werde ich tun.“ 

Und er ſtiehlt ſich aus dem Saale, eilt die Stufen hinunter, 
kommt in den Stall, in dem ſein Pferd ſteht. Er läßt es ſatteln 
und zäumen, ſtellt die Füße in die Bügel und verläßt die Burg. 
Er reitet, bis er in den Wald kommt, reitet weiter bis an die 
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Quelle und findet hier um die neunte Stunde die Hirten. Die 
hatten auf dem Graſe einen Mantel ausgebreitet und aßen ihr 
Brot und hatten ſehr große Freude. 

Nun wird gesungen: 

Nun verſammeln ſich die Hirten, 
Esmeres und Martines, 
Truelins und auch Johannes, 
Robecons und Anbries. 
Einer ſagt: „Ihr lieben Freunde, 
Gott beſchirme Aucaſſin, 
Denn er iſt ein edler Junker, 
Auch das Mädchen ſchütze er, 
Mit dem ſchönen, feinen Leibe, 
Mit dem blondgelockten Haupthaar, 
Mit dem ſtrahlend⸗hellen Antlitz, 
Mit den ſchimmernd⸗hellen Augen, 
Das uns gab das viele Geld, 
Daß wir Kuchen konnten kaufen, 
Scheiden für die ſcharfen Meſſer, 
Flöten und die feinen Hörnchen, 
Keulen uns und helle Pfeifen, 

Gott heile ſie!“ 

Nun wird gesprochen und erzahlt: 

Als Aucaſſin die Hirten hörte, dachte er an Nicolete, feine liebe 
Freundin, die er ſo ſehr liebte. Und er glaubte, daß ſie hier ge⸗ 
weſen ſei. Dem Pferde gibt er nun die Sporen und kommt zu 
den Hirten. | 

„Liebe Kinder, Gott ſchütze euch!“ 

„Gott ſchütze auch Euch,“ ſagte der, der beredter war als die 
anderen. 

„Liebe Kinder,“ ſagt er, „ſinget nochmal das Lied, das ihr eben 
geſungen.“ ; : 
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„Wir werden es nicht ſingen,“ ſagt der, der beredter war als 
die anderen. 

„Gottes Haß treffe den, der es Euch ſingt, ſchöner Herr.“ 

„Liebe Kinder,“ ſagt Aucaſſin, „kennt ihr mich denn nicht?“ 

„Ja, wir wiſſen wohl, daß Ihr Aucaſſin, unſer Junker ſeid, 
aber Euch gehören wir nicht, ſondern dem Grafen.“ 

„Liebe Kinder, ſinget, ich bitte euch darum.“ 

„Ohl beim Herzen Gottes,“ ſagt dieſer, „warum ſollte ich für 
Euch ſingen, wenn es mir nicht Freude macht? Denn es gibt in 
dieſem Lande keinen ſo mächtigen Mann, ausgenommen den 
Grafen Garein, der ſo kühn wäre, daß, wenn er meine Ochſen 
und Kühe und Schafe auf ſeinen Wieſen, in ſeinen Weizenfeldern 
fände, er es wagte, ſie herauszutreiben, aus Furcht, daß ich ihm 
die Augen ausſtäche. Und warum ſollte ich für Euch ſingen, wenn 
es mir keine Freude macht?“ 

„Wenn Gott euch ſchützen ſoll, liebe Kinder, ſo werdet ihr es 
tun! Hier nehmt die Groſchen, die ich in meiner Börſe habe.“ 

„Herr, die Groſchen werden wir nehmen, aber ſingen werde 
ich nicht, denn ich habe es geſchworen. Aber erzaͤhlen werde ich es 
Euch, wenn Ihr wollt.“ 

„Bei Gott, fagt Aucaſſin, „lieber will ich es erzaͤhlen hören, 
als gar nicht.“ 


„Herr, wir waren ſoeben hier, zwiſchen der erſten und dritten 


Stunde, aßen unſer Brot an dieſem Quell, wie wir es noch tun. 
Da kam ein junges Madchen hierher, die ſchönſte wohl auf Er⸗ 
den, und wir glaubten, es ſei eine Fee; der ganze Wald erſtrahlte, 
und ſie gab uns ſo viel von dem ihrigen, daß wir ihr verſprachen, 
wenn Ihr hierher kämet, Euch zu ſagen, daß Ihr jagen ſolltet in 
dieſem Walde. Denn es gäbe hier ein Tier, von dem Ihr, wenn 
Ihr es finget, kein Glied für fünfhundert Pfund, für nichts in 
der Welt hergeben würdet. Das Tier hätte ein Heilmittel, das 
Euch von Eurem Schmerze heilen würde, wenn Ihr es finget. 
Aber innerhalb dreier Tage müßtet Ihr es gefangen haben, und 
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hättet Ihr es in dieſer Zeit nicht gefangen, würdet Ihr es nie 
wiederſehen. Nun jagt es, wenn Ihr wollt, laßt es, wenn Ihr 
nicht wollt. Was ich verſprochen, habe ich getan.“ 

„Liebe Kinder,“ fagt Aucaſſin, „genug habt ihr mir ir geſagt, 
und wenn Gott will, werde ich ſie finden. 2 


Nun wird gesungen: 


Aucaſſin vernimmt die Worte 
Von der Liebſten, 

Sehr bewegen ſie das Herz ihm. 
Raſch verläßt er nun die Hirten, 
Reitet in den tiefen Wald. 

Bald im Trabe geht das Streitroß, 
Bald trägt's fort ihn im Galopp. 
Und nun ſpricht er dieſe Worte: 
„Nicolete mit dem ſüßen 

Körper, deinetwegen kam ich 

Her in dieſen wilden Wald; 
Nicht zu jagen Hirſch und Eber, 
Deinen Spuren nur zu folgen. 

Dein ſchimmerndes Auge, dein leuchtender Leib, 
Dein köſtliches Lachen, dein ſüßes Geplauder 
Haben mir das Herz entzündet. 

Doch will es Gott, dem ſehr ich vertraue, 
Werd' ich gar bald dich wiederſchauen, 
Schweſter, ſüße Freundin.“ 

Nun wird gesprocben und erzahlt: 

Aucaſſin ritt durch den Wald, von Weg zu Weg, ſchnell trug 
ihn ſein edles Streitroß vorwärts. Glaubet nicht, daß ihn Brom⸗ 
beerfirducher und Dornen ſchonten. Durchaus nicht! Sie zerriſſen 
ihm die Kleider, daß keine Stelle an ihnen mehr ganz war; und 
das Blut floß ihm von den Armen und aus der Seite, von den 
Beinen, an dreißig oder vierzig Stellen, ſo daß man dem Junker 


63 


2 


folgen konnte auf einer Blutſpur im grünen Graſe. Aber er dachet 
nur an ſeine ſüße Freundin und fühlte keinen Schmerz; und den 
ganzen Tag ritt er durch den Wald, aber nirgendwo fand er ſie. 
Doch als er ſah, daß es Abend wurde, fing er an zu weinen, weil 
er ſie noch nicht gefunden. 

Und er ritt einen alten, mit Gras bewachſenen Weg entlang 
und blickte geradeaus. Da ſah er mitten auf dem Wege einen 
Burſchen ſtehen. Wie der ausſah, will ich euch nun erzählen. 
Groß war er und garſtig und haͤßlich. Er hatte einen dicken Kopf 
mit ſtruppigem Haar, das war ſchwärzer als Kohle, und mehr 
als eine Hand breit ſtanden die beiden Augen auseinander. Er 
hatte dicke Backen und dicke Lippen, die waren roter als Roſt⸗ 
fleiſch, eine große, platte Naſe mit großen Naſen löchern und 
große, gelbe, garſtige Zaͤhne. Er trug Hofen und Schuhe aus 
Rindsleder; die waren bis zum Knie mit Lin denbaſt umwickelt; 
eingemummt war er in einen Mantel, er ſtützte ſich auf eine 
große Keule. Dieſen Mann traf Aucaſſin, und als er ihn ee 
lich vor fich fab, bekam er große Angſt. 

„Lieber Bruder, Gott möge Euch ſchützen.“ 

„Gott ſegne Euch,“ ſagte jener. 

„Bei Gott, was macht Ihr hier?“ 

„Was geht es Euch an?“ fragte jener. 

„Nichts,“ entgegnet Aucaſſin, „ich frage Euch nur im guten.“ 

„Aber warum weint Ihr, fährt der andere fort, „warum ſeid 
Ihr ſo traurig? Wäre ich ein ſo reicher Mann wie Ihr, nichts in 
der Welt würde mich zum Weinen bringen.“ 

„Kennt Ihr mich denn?“ fragte Aucaſſin. 

„Gewiß, ich weiß, daß Ihr Aucaſſin ſeid, der Sohn des Gra⸗ 
fen. Und ſagt Ihr mir, warum Ihr weint, will ich Euch ſagen, 
was ich hier tue.“ 

„Sehr gerne will ich Euch das ſagen,“ entgegnete Aucaſſin. 
„Heute morgen kam ich in dieſen Wald, um zu jagen, und hatte 
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ein weißes Windſpiel, das ſchönſte wohl, das es auf der Welt 
gibt, das habe ich verloren, deshalb muß ich weinen.“ | 

„Oh!“ fagte der andere, „beim Herzen Jeſu, Ihr weint um 
einen ſtinkenden Hund? Gottes Haß treffe den, der Euch noch 
achtet. Denn es gibt im ganzen Land doch keinen noch ſo reichen 
und mächtigen Mann, der, bäte ihn Euer Vater darum, ihm nicht 
gerne fünfzehn oder zwanzig ſchickte und ſich drob noch freuen 
würde. Aber ich habe Grund zu weinen und zu * 

„Und weshalb, Bruder?“ 

„Herr, das will ich Euch ſagen. Ich war verbingt einem reichen 
Bauern, ſeinen Pflug trieb ich vor mir her. Vier Ochſen zogen 
ihn. Nun traf mich vor drei Tagen ein großes Unglück. Ich ver⸗ 
lor den beſten meiner Ochſen; Noget, den beſten des Geſpanns 
verlor ich, und den ſuche ich nun. Und ich aß nicht und trank nicht 
drei lange Tage. Ich wagte nicht, in die Stadt zu gehen, denn 
man wird mich ins Gefängnis werfen, weil ich nichts habe, ihn 
zu bezahlen. Alles was ich auf der Welt beſitze, ſehet Ihr an mei⸗ 
nem Leibe. Und eine arme Mutter habe ich, die hat nichts als 
eine ſchlechte Matratze, die hat man ihr unter dem Rücken weg⸗ 
geholt, und nun liegt ſie auf der nackten Streu, und das beküm⸗ 
mert mich mehr als mein eigenes Unglück. Denn Geld kommt 
und geht; wenn ich jetzt verloren habe, werde ich ein anderes Mal 
gewinnen und werde meine Ochſen bezahlen, ſobald ich kann, aber 
deswegen werde ich nicht weinen. Und Ihr weint um einen ſtin⸗ 
kenden Hund. Gottes Haß über den, der Euch nun noch achtet.“ 

„Wahrlich, du ſpendeſt guten Troſt, lieber Bruder, geſegnet 
ſeiſt du. Und wieviel war dein Ochſe wert?“ 

„Herr, zwanzig Groſchen verlangt man von mir, keinen Rap⸗ 
pen weniger.“ 

„Warte,“ ſagte Aucaſſin, „zwanzig Groſchen habe ich in mei⸗ 


ner Börſe, bezahle den Ochſen.“ 


„Herr,“ ſagte jener, „vielen Dank. Gott laſſe Euch finden, 
was Ihr ſucht.“ 
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Und er ging von ihm. 


Aucaſſin ritt weiter. Heiter und ſchön war die Nacht, und er 
ritt bis an die Stelle, wo der Weg ſich teilet in ſieben andere. 

Und vor ſich ſah er die Hütte, die, wie ihr wißt, Nicolete fic 
baute. Die Hütte war vorn und hinten, oben und unten aus 
Blumen, ſchönere gab es nirgends auf Erden. Als Aucaſſin die 
erblickte, blieb er ſtehen, und die Mondſtrahlen ſchienen hinein. 

„Bei Gott, ſagte Aucaſſin, „hier war Nicolete, dieſe Hütte 
baute fie mit ihren ſchönen Händen. Weil fie fo ſüͤß iſt, weil ich fie 
liebe, will ich hier abſteigen und die Nacht hier ruhen.“ 

Er hob den Fuß aus dem Bügel, um abzuſteigen. Aber das 
Pferd war groß und hoch. Er dachte ſo ſehr an Nicolete, ſeine 
ſüße Freundin, daß er auf einen Stein ſchlug und ſich die Schul⸗ 
ter ſchwer verletzte. Er fühlte ſich ſehr verwundet, aber er mühte 
ſich ſo gut er konnte, und band ſein Pferd mit der anderen Hand 
an einen Dornenſſtrauch. Und er neigte ſich zur Seite, bis er auf 
dem Rücken lag, und kroch in die Hütte. Und er blickte durch 
ein Loch in der Hütte, ſah die Sterne am Himmel, ſah, daß einer 
heller leuchtete als die anderen und begann zu ſagen: 

Nun wird gesungen. 


„Stern, ich fehe dich da droben, 
Der du in des Monds Gefolge. 
Nicolete iſt bei dir, 
Meine blondgelockte Freundin. 
Gott, ſo glaub' ich, wollt' ſie haben, 
Daß der Himmel heller ſtrahle, 
Wenn es Abend. 
Komm hernieder zu mir, Freundin, 
Gerne möcht' ich zu dir ſteigen, 
Müßt' ich auch hinunterſtürzen, 
Möcht' nur einmal bei dir weilen, 
Einmal dich ans Herze drücken 
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Einmal deine Lippen küſſen! 
Wär ich auch ein Königsſohn, 
Meiner wärſt du immer wert, 
Schweſter, ſüße Freundin!“ 


Nun wird gesprochen und erzahit: 


Als Nicolete Aucaſſin hört, kommt fie zu ihm, denn fie ift 
nicht fern. Sie tritt in ihre Hütte, legt ihm ihre Arme um den 
Hals, küßt und herzt ihn. 

„Schöner, ſüßer Freund, herzlich ſeid mir willkommen.“ 

„Und Ihr mir, ſüße Freundin; wie froh bin ich, daß ich Euch 
fand.“ 

Sie umarmten ſich wieder und küßten ſich, und groß war ihre 
Freude. 

„Ach, ſüße Freundin,“ ſagte Aucaſſin, „eben war ich ſchwer 
verwundet an der Schulter, aber jetzt fühle ich keinen Schmerz 
mehr, da ich Euch habe.“ 

Sie betaſtete ihn und fand, daß ihm die Schulter aus der 
Höhle geſprungen. Und ſie ſtreichelte ſie mit ihren weißen Hän⸗ 
den und zog leiſe, damit ſie, wenn Gott, der die Liebenden liebt, 
es wollte, wieder an ihre richtige Stelle käme. Und dann nahm 
ſie Blumen und friſche Kräuter und grüne Blätter und band ſie 
mit einem Streifen ihres Hemdes auf die Wunde, und da ward 
er geheilt. 

„Aucaſſin,“ ſagt ſie, „ſchöner, ſüßer Freund, überlegt, was 
Ihr tut. Wenn Euer Vater morgen in dieſem Walde ſuchen läßt 
und mich findet, was auch mit ae geſchehen mag, mich wird 
er töten.“ 

„Wahrlich, ſüße Freundin, das würde mich ſehr betrüben. Aber 
wenn ich es verhindern kann, ſo ſollen ſie Euch nicht haben.“ 

Er ſtieg auf ſein Pferd, ſetzte ſeine Freundin vor ſich, umarmte 
und küßte ſie, und ſie ritten aus dem Walde ins freie Feld. 
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Nun wird gesungen: 


Aucaſſin, der ſchöne, blonde, 

Edle und verliebte Junker, 

Reitet aus dem tiefen Wald, 

Hält in Armen ſeine Liebſte 

Vor ſich auf dem Sattelbogen. 
Küßt die Augen ihr, die Stirne, 
Küßt das Kinn ihr und den Mund. 
Doch ſie redet ſehr verſtändig: 
„Aucaſſin, du Süßer, Lieber, 
Sag', in welches ferne Land 
Träget uns dein edles Streitroß?“ 
„Süße Freundin, weiß ich es? 
Mich nicht ſchiert's, wohin wir gehen, 
Ob im Walde, ob auf wilden 
Wegen wir nun weiterreiten, 
Wenn du immer nur bei mir.“ 
Durch die Täler, über Berge, 
Durch die Städte und die Dörfer 
Kamen ſie dann eines Tages 

An das Meer. 

Stiegen ſchnell hinab vom Pferde 
Auf den Sand am Meeresufer. 


Nun wird gesprochen und erzählt. 


Aucaſſin und ſeine Freundin waren vom Pferde geftiegen, wie 
ihr vernommen und gehört habt. In der einen Hand halt er die 
Zügel des Pferdes, an der anderen ſeine Freundin, und ſie gehen 
am Ufer entlang. Und Aucaſſin ſieht ein Schiff vorbeikommen, 
ſieht die Kaufleute, die nahe am Ufer vorbeifahren. Er winkt 
ihnen, und ſie kommen zu ihnen, und er ſpricht ſo lange mit 
ihnen, bis ſie ſie in ihr Schiff nehmen. 

Und als ſie auf dem hohen Meer waren, brach ein furchtbarer 
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Sturm los, der trieb fie von Land zu Land, bis fie in ein fernes 
Land kamen und in den Hafen der Burg von Torelore einfubren. 
Da fragten ſie, welches Land es wäre, und man ſagte ihnen, 
es ſei das Land des Königs von Torelore. Da fragte er, was 
für ein Mann das wire und ob er Krieg führte, und man ſagte 
ihm: 

„Ja, einen großen.“ 

Er aber nimmt Abſchied von den Kaufleuten, die ihm Gottes 
Segen wünſchen. Er ſteigt auf ſein Pferd, gürtet ſich das Schwert 
um, ſetzt ſeine Freundin vor ſich und reitet, bis er zur Burg kommt. 
Er fragt, wo der König ſei, und man ſagt ihm, daß er im Kind⸗ 
bett liege. 

„Wo iſt denn ſeine Frau?“ 

Da ſagt man ihm, daß ſie bei dem Heere ſei und alle Krie⸗ 
ger des Landes mitgenommen habe. Und Aucaſſin hört dies und 
ift ſehr erſtaunt. Er kommt zum Palafte, und er und ſeine Freundin 
ſteigen vom Pferde. Und ſie hält das Pferd, er aber ſteigt hinauf 
zum Palaſte, hat das Schwert umgegürtet und geht, bis er zu 
dem Gemache kommt, in dem der König lag. 

Nun wird gesungen. 


Aucaſſin nun fein und höfiſch 
Lenkt ins Zimmer ſeine Schritte, 
Wo im Bett der König ruhte. 
Vor ihm iſt er ſtehn geblieben. 
Höret nun, was er ihm ſagte: 
„He! Bei Gott! was tut Ihr hier?“ 
Und der König ihm entgegnet: 
„Einen Sohn bekam ich neulich. 
Iſt mein Monat erſt vorüber, 
Bin ich wieder ganz geheilet, 
Dann will ich die Meſſe hören, 
Wie's mein Vorfahr immer hielt, 
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In den wilden Krieg dann ziehen, 
Gegen meine grimmen Feinde, 
Sie hart bedrangen.” 


Nun wird gesprochen und erzahlt: 


Als Aucaſſin den König fo ſprechen hörte, nahm er alle Decken, 
die über ihm lagen, und warf ſie auf den Boden des Zimmers. 
Hinter ſich ſah er da einen Stock. Den nahm er, wandte ſich 
wieder um und ſchlug auf den König ein. Er ſchlug ihn ſo ſehr, 
daß er ihn wohl hätte totſchlagen können. 

„Ach, lieber Herr,“ ruft der König, „was wollt Ihr von mir? 
Seid Ihr nicht bei Sinnen, daß Ihr mich in meinem Hauſe 
ſo ſchlagt?“ 

„Beim Herzen Jeſu!“ ſagt Aucaſſin, „elender Sohn einer 
Hure, ich will Euch töten, wenn Ihr mir nicht ſchwört, daß nie 
in Eurem Lande ein Mann wieder im Kindbett liegen ſoll.“ 

Er ſchwor es, und als er es geſchworen hatte, ſagte Aucaſſin: 
„Herr, nun führt mich zum Heere, bei dem Eure Frau iſt.“ 

„Gerne, Herr,“ ſagte der König. 

Er beſteigt ein Pferd, und Aucaſſin beſteigt das ſeine. Nicolete 
bleibt in dem Gemache der Königin. Und der König und Aucaſſin 
ritten, bis ſie dahin kamen, wo die Königin war. Und ſie fanden 
die Schlacht mit Holzäpfeln, die am Feuer geröſtet waren, und 
mit Eiern und friſchem Kafe. Und Aucaſſin ſah zu und wunderte 
ſich ſehr darüber. 

Nun wird gesungen. 
Aucaſſin ift ſtehn geblieben, 
Stützt ſich auf den Sattelbogen 
Und beginnt nun zuzuſchauen 
Dem gewalt’gen Kampf im Felde. 
Viele friſche, große Kafe 
Hatten ſie herbeigeſchafft, 
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Früchte auch vom Apfelbaume, 
Die man erſt im Feuer röſtet, 
Auch vom Feld ſehr große Pilze 
Hatten ſie zum Kampf geſuchet. 
Wer am meiſten trübt das Waſſer, 
Wird als Sieger ausgerufen. 
Aucaſſin, der Kühne, Stolze, 
Stand da, ſah dem Treiben zu. 
Laut fing er dann an zu lachen 

Ob des ſeltnen Kampfes. 


Nun wird gesprochen und erzdhli. 


Als Aucaſſin all dies Merkwürdige ſah, ging er zum König 
und redete zu ihm: 

„Herr, ſind das Eure Feinde 2 

„Ja, Herr,“ entgegnete der König. 

„Und wollt Ihr, daß ich Euch an Ihnen rache?“ 

„Gerne, edler Herr,“ antwortete der König. 

Und Aucaſſin nahm ſein Schwert in die Hand, ſprengte mitten 
in ſie hinein, ſchlug mit dem Schwerte nach rechts und links und 
tötete gar viele. Und als der König ſah, daß er ſie tötete, fiel er 
ihm in die Zügel und ſagte: 

„Ha, edler Herr, erſchlagt ſie nicht alle.“ 

„Wie?“ entgegnete Aucaſſin. „Wollt Ihr denn nicht, daß ich 
Euch rache?“ 

„Herr,“ ſagte der König, „zu ſehr ſchon habt Ihr es getan. Es 
iſt gar nicht Brauch, daß wir einander erſchlagen.“ 

Der Feind flieht. Und der König und Aucaſſin kehren zurück 
zur Burg von Torelore. Und die Leute im Lande ſagen zum König, 
er ſolle Aucaſſin aus dem Lande jagen und Nicolete mit ſeinem 
Sohn verbinden, denn ſie ſchiene ein Weib aus edlem Geſchlechte 
zu ſein. Und Nicolete hörte es und war gar nicht froh und be⸗ 
gann zu ſagen: 
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Nun wird gesungen: 
König, Herr von Torelore, 
Dies Euch ſaget Nicolete: 
Euer Volk halt mich für näͤrriſch! 
Küſſet mich mein ſüßer Freund, 
Fühlt des Körpers weiche Rundung, 
Glühet Freude mir im Herzen, 
Daß nicht Tanz, Geſang noch Reigen, 
Harfe, Geige noch Viola 
Noch die Freude beim Nimpole 
Mehr mir könnte gelten. 


Nun wird gesprochen und erzahlt: 


Aucaſſin lebte in der Burg zu Torelore in großer Freude und 
großer Luſt, denn bei ſich hatte er Nicolete, ſeine ſüße Freundin, 
die er ſo ſehr liebte. Und während er ſo in Wonne und Luſt lebte, 
kamen auf Schiffen die Sarazenen übers Meer, berannten die 
Burg und nahmen ſie mit Gewalt. Und ſie raubten alles und führten 
Männer und Weiber gefangen fort. Und ſie nahmen auch Nicolete 
und Aucaſſin gefangen, und Aucaſſin banden ſie die Hände und 
Füße und warfen ihn in ein Schiff und Nicolete in ein anderes. 
Auf dem Meere erhob ſich ein Sturm, der ſie trennte. Das Schiff, 
in dem Aucaſſin war, fuhr ziellos übers Meer und kam vor die 
Burg von Biaucaire, und die Leute des Landes eilten herbei, um 
ſich ihr Strandgut zu holen, und fanden Aucaſſin und erkannten 
ihn. Und als die Leute von Biaucaire ihren Junker erblickten, 
freuten ſie ſich ſehr, denn drei Jahre war Aucaſſin fort geweſen auf 
der Burg zu Torelore, und ſein Vater und ſeine Mutter waren ge⸗ 
ſtorben. Sie führten ihn zur Burg und wurden alle ſeine Untertanen. 

Er aber regierte ſein Land in Frieden. 

Nun wird gesungen: 

Aucaſſin ift angekommen 
In Biaucaire, ſeiner Stadt. 


72 


Er regiert fein weites Land 
Trefflich, wahrt ihm ſtets den Frieden. 
Schwört bei Gottes Majeſtaͤt, 
Daß er tiefern Schmerz empfindet 
Um ſein Lieb, um Nicoleten, 
Als wenn ſeine ganze Sippe 
Ruhte ſtill im tiefſten Grabe. 
Holde Freundin mit dem ſtrahlend⸗ſchönen Antlitz, 
Wo denn nur ſoll ich Euch ſuchen? 
Hätte Gott mir nie gegeben dieſes Reich! 
In allen Ländern, weit überm Meer, 
Wo ich Euch zu finden glaubte, 
Würde ich Euch ſuchen. 

Nun wird gesprochen und erzablt: 


Nun wollen wir ablaffen von Aucaſſin und von Nicolete er⸗ 
zählen. Das Schiff, auf dem Nicolete war, gehörte dem König 
von Karthago. Und dieſer war ihr Vater. Sie aber hatte zwölf 
Brüder, die waren alle Fürſten und Könige. Und als ſie ſahen, 
daß Nicolete ſchön war, erwieſen ſie ihr große Ehre und bereiteten 
ihr ein Feſt und fragten ſie gar oft, wer ſie wäre. Denn ſie ſchien 
ihnen allen fein erzogen und von edler Herkunft. Sie aber konnte 
ihnen nicht ſagen, wer ſie war, denn man hatte ſie geraubt, als 
ſie noch ein kleines Kind war. Und ſie fuhren übers Meer, bis 
ſie zur Stadt Karthago kamen. Und als Nicolete die Mauern der 
Burg ſah und das Land, da erinnerte ſie ſich, daß ſie hier als 
kleines Kind geweſen war, daß man ſie von hier geraubt hatte. 
Aber ſie war nicht mehr ſo klein geweſen, daß ſie nicht gewußt 
hätte, daß ſie die Tochter des Königs von Karthago geweſen und 
in dieſer Stadt aufgezogen worden war. 


Nun wird gesungen: 


Nicolete, klug und edel, 
Iſt am Ufer angekommen. 
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Sieht die Mauern, fieht die Häuſer, 

Die Paläſte und die Sale. 

Schmerzbewegt ruft ſie da aus: 

„Edel wurde ich geboren 

Mir zum Unglück. 

Des Karthagerkönigs Tochter 

Bin ich, bin vom Admiral die Baſe. 

Rohe Menſchen halten mich 

Hier gefangen auf dem Schiffe. 

Aucaſſin, du edler, kluger, 

Starker, ruhmbedeckter Junker, 

Deine ſüße Lieb' bedrängt mich, 

Peinigt mich und qualt mich ſehr. 

Gott, der Geiſt iſt, möge geben, 
Daß in meinem Arm noch einmal 

Ich dich halte, ſüßer Freund, 

Daß du mir das Antlitz küſſeſt, 

Küſſeſt Stirn mir und den a 

Edler Junker.“ 


Nun wird gesprochen und eraéblt: 


Als der König von Karthago Nicolete fo ſprechen horte, legte 
er ihr die Arme um den Hals. 

„Schöne, ſüße Freundin,“ fagte er, „ſaget mir, wer Ihr feid. 
Habet keine Furcht mehr vor mir.“ 

„Herr,“ ſagte ſie, „ich bin die Tochter des Königs von Kar⸗ 
thago. Als kleines Kind wurde ich geraubt, das mag wohl fünf⸗ 
zehn Jahre her ſein.“ 

Als ſie hörten, daß ſie ſo ſprach, da merkten ſie wohl, daß ſie 
die Wahrheit ſagte, und ſie veranſtalteten ein großes Feſt und 
führten ſie mit großen Ehren zum Schloß, wie es einer Königs⸗ 
tochter gebührt. Als Gatten wollten ſie ihr einen Heidenkönig 
geben; ſie aber hatte keine Luſt, ſich zu verheiraten. War dort 
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wohl drei Tage oder vier. Und fie dachte nach, mit welcher Lift. fte 
Aucaſſin finden könnte. Doch bald wollte man ſie mit einem 
Heidenkönig verheiraten. Sie aber ſtahl ſich heimlich fort in der 
Nacht und kam zum Hafen am Meere und kehrte ein bei einer 
armen Frau am Meeresufer. Und nahm ein Kraut, beſtrich ſich 
damit Geſicht und Hände und wurde ganz ſchwarz. Und ſie ließ 
ſich machen einen Mantel, ein Hemde und Hoſen; verkleidete ſich 
als Spielmann, nahm ihre Fiedel, ging zu einem Schiffer und 
bat ihn ſo lange, bis er ſie mit ſich auf ſein Schiff nahm. Sie 
richteten die Segel und ſchwammen ſo lange auf dem hohen Meere, 
bis ſie in der Provence ankamen. Und Nicolete ſtieg aus dem 
Schiffe, nahm ihre Fiedel und und zog fiedelnd durch das Land, 
bis ſie zur Burg von Biaucaire kam, wo Aucaſſin war. 


Nun wird gesungen: 


In Biaucaire, unterm Turm, 
Eines Tags ſtand Aucaſſin. 

Setzt ſich nieder auf die Freitrepp', 
Seine Ritter ihn umgeben. 

Sieht die Gräſer und die Blumen, 
Höret fein die Vöglein ſingen, 
Denkt dann ſtill an ſeine Liebe, 
An die ſchöne Nicolete, 

Die ſo lange Zeit er lieb hat, 
Deretwegen er oft ſeufzte, 

Manche Trane er vergoſſen. 

Siehe da, dort auf der Treppe 
Stehet plötzlich Nicolete, 

Fiedelt luſtig, führt den Bogen. 
Dann ſprach ſie mit feiner Rede: 
„Edle Ritter, hört mir zu, 

Ihr hier unten, ihr dort oben! 
Wollt Ihr hören nun ein Liedchen 
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Von dem edlen Aucaſſin, 
Von der tapfren Nicolete? ! 
Denn fo groß war ihre Liebe, | 
Daß im tiefen Walde ſuchte | 
Aucaſſin die Nicolete. 
Aus der Burg in Torelore, 
Raubten ſie dann wilde Heiden, 
Nichts weiß ich von Aucaſſin, 
Doch die edle Nicolete 
Sitzt im Turme von Karthago, 
Denn ihr Vater liebt ſie ſehr 
Und iſt König dieſes Landes. 
Geben will er ihr zum Gatten 
Einen tück ſchen Heidenkönig. 
Doch die edle Nicolete 
Kümmert wenig ſich hierum, 
Denn ſie liebt nur einen Junker, A 3 
Aucaſſin, fo ift fein Name. 2 
Und bei Gott und allen Heil’gen ſchwört fie: 
Keinen Gatten will ſie nehmen, 
Außer dieſem einen einz'gen, 
Den ſie liebt.“ 
Nun wird gesprochen und erzahit: 
Als Aucaſſin Nicolete fo ſprechen hörte, war er ſehr froh, zog 
ſie beiſeite und fragte ſie: 
„Lieber, guter Freund,“ ſagt Aueaſſin, „wißt Ihr nichts von 
dieſer Nicolete, von der Ihr geſungen habt?“ | 
„Ja, Herr, ich weiß, daß ſie das edelſte, reizendſte und klügſte 
Geſchöpf auf Erden iſt. Und iſt die Tochter des Königs von Karz 
thago, der ſie da gefangen nahm, wo auch Aucaſſin gefangen ge— 
nommen wurde. Dieſer führte ſie in ſeine Stadt Karthago und 
wußte bald, daß ſie ſeine Tochter war, und bereitete ein großes 
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Feſt. Und alle Tage wollte man ihr einen der größten Könige von 
Spanien geben. Aber ſie ließe ſich lieber hängen und verbrennen, 
ehe ſie einen von ihnen nähme, und wäre er noch ſo reich.“ 

„Ach, lieber, guter Freund,“ ſagt Graf Aucaſſin, „wenn Ihr 
in dieſes Land zurückkehren wolltet und ihr ſagtet, ſie möchte 
kommen und mit mir ſprechen, ſo würde ich Euch ſo viel von meiner 
Habe geben, als Ihr nur wollt. Denn wiſſet, aus Liebe zu ihr 
will ich keine Frau nehmen, ſei ſie noch ſo edel geboren. Auf ſie 
warte ich, keine andere ſoll meine Frau werden als ſie allein. Und 
wenn ich wüßte, wo ich ſie fände, brauchte ich ſie nicht länger 
zu ſuchen.“ . 

„Herr,“ ſagt fie, „wenn Ihr das tut, dann will ich gehen und 
ſie holen, um Euret⸗ und ihretwillen, denn ich liebe ſie ſehr.“ 

Und er beſchwor, was er verſprochen, und ließ ihr zwanzig Pfund 
geben. Sie ging von ihm fort, und er weinte um die ſüße Nicolete. 

Und als ſie ihn weinen ſah, ſagte ſie: 

„Herr, erſchrecket nicht, wenn ich ſie in kurzer Zeit in dieſe Stadt 
geführt habe, zu Euch, und wenn Ihr ſie ſehen werdet.“ 

Und als Aucaſſin das hörte, war er ſehr froh. Sie aber ging 
fort von ihm und begab ſich in das Haus der Vizgräfin, denn 
der Vizgraf, ihr Pate, war tot. Und ſie ging zu ihr, ſprach mit ihr 
und erzählte ihr alles. Die Viggrafin aber erkannte fie und wußte, 
daß ſie Nicolete war, die ſie aufgezogen hatte. Und ließ ſie ſich 
waſchen und baden und behielt ſie acht Tage bei ſich und nahm 
ein Kraut, das hieß Schellkraut, und rieb ſie damit ein, da wurde 
ſie ſchöner wie ſie je geweſen war. Und ſie kleidete ſich in herrliche 
Seidengewänder, von denen die Frau genug hatte, ſetzte ſich in 
dem Gemache auf eine geſteppte Decke, rief die Frau nnd ſagte, 
fie möchte Aueaſſin, ihren Freund, holen. Das tat die Vizgräfin, 3 
Und als fie zum Palafte kam, fand fie Aucaſſin, der weinte und 
jammerte um Nicolete, ſeine Freundin, weil ſie ſo lange auf ſich 
warten ließ. Die Frau redete ihn an und ſprach: „Aucaſſin, nun 
jammert und klaget nicht mehr. Kommt mit mir, ich will 
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Euch das zeigen, was Ihr am meiſten auf der Welt liebt. Denn 
Nicolete, Eure ſüße Freundin, iſt aus fremdem Lande gekommen, 
um Euch zu ſehen.“ 

Da war Aucaſſin ſehr froh. 


Nun wird gesungen. 


Als nun Aucaſſin erfährt, . | 
Daß im Lande wieder leuchten 
Seiner Liebſten helle Augen, 

Wird er froh wie nie zuvor. 

Mit der Gräfin eilt' er fort, 

Eilte, bis er kam ins Haus, 

Wo die ſüße Freundin weilet. 

Als die ihren Freund erblickt, 

Fühlt ſie übergroße Freude, 

Freudig ſpringt ſie ihm entgegen. 
Als nun Aucaſſin ſie ſieht, 

Nimmt er ſie in beide Arme, 
Drückt ſie zärtlich an ſein Herz, 
Küßt die Augen und den Mund ihr. 
Und verbrachten dann die Nacht. 
Als der Morgen ihnen graute, 
Wird die Hochzeit ſchön gefeiert. 
Sie wird Herrin von Biaucaire. 
Und ſie lebten manche Tage, 

Lebten herrlich und in Freuden. 
Freude hat nun Aucaſſin, 

Freude hat auch Nicolete. 

Unſer Lied iſt nun zu Ende. 


(13. Jahrhundert.) 


Die Geſchichte von der Burgfrau von Vergi, die ſterben 
mußte, weil ſie ihren Freund treu liebte 


Es gibt Menſchen, die ihre Liebe ſo geheim halten, daß niemand 
von ihr weiß; wird ſie aber dennoch entdeckt, dann ſpottet man 
der Liebenden und lacht ſie im ganzen Lande aus. Vorbei iſt es 
dann mit der Freude, und je größer die heimliche Liebe war, deſto 
trauriger ſind die Liebenden jetzt, beſonders wenn der eine von 
ihnen glauben muß, daß der andere das verraten, was er geheim 
halten ſollte. Dann bringt die Liebe nur große Schmerzen. Nun 
vernehmet, wie es einem Ritter in Burgund und der Burgfrau 
von Vergi erging. 

In Burgund lebte ein tapferer und edler Ritter, der liebte die 
Burgfrau von Vergi ſehr und bat ſie, ihm ihre Liebe zu ſchenken. 
Und die Frau erfüllte dem Ritter ſeine Bitte, aber ſie ſagte, daß 
er an dem Tage und zu der Stunde ihrer Liebe verluſtig ginge, 
an welchem dieſe durch ſeine Schuld entdeckt würde. Und die 
beiden vereinbarten, daß der Ritter in den Garten der Burgfrau 
kommen und ſich dort ſo lange verſteckt halten ſollte, bis ein 
kleiner Hund in den Garten gelaufen käme. Dann ſollte er, ohne 
zu zögern, ins Haus der Frau eilen und in ihr Gemach kommen, 
denn nun könne er ſicher ſein, daß er niemanden treffen würde als 
nur ſie allein. Das hatten beide vereinbart, und ihre Liebe war ſo 
geheim geblieben, daß außer ihnen niemand davon wußte. 


Der Ritter war ſchön und tapfer, und ſeine Tapferkeit war auch 
dem Herzog bekannt, der über Burgund herrſchte. Oft kam 
der Ritter an deſſen Hof, und die Herzogin fand ſolchen 
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Gefallen an ihm, daß ſie ſich in ihn verliebte. Und fte seit 
ihm ihre Liebe fo offen, daß er wohl merkte, was die edle 


Frau vorhatte, doch ſtellte er ſich, als täte er dies nicht. Und 


das bekümmerte die Herzogin ſo ſehr, daß ſie eines Tages fol⸗ 


gende Worte zu dem Ritter ſagte: „Herr Ritter, Ihr ſeid tapfer 
und ſchön, und alle ſagen, daß Ihr wegen Eurer Tapferkeit und 


Eurer Schönheit wohl eine Geliebte aus dem edelſten Geſchlechte. 


verdientet. Und hättet Ihr ſie, es würde Euch nur große oe | 


bringen.“ 

„Edle Herrin,“ entgegnete der N „daran habe ich nun und 
nimmer gedacht.“ 

„Meiner Treu,“ fagte die Herzogin, „wenn Ihr zu lange damit 
wartet, könnte es Euch nur ſchaden, das iſt meine Meinung. Da 
Ihr an unſeren Hof kommt, ſehet zu, daß Ihr hier eine Ge⸗ 
liebte findet.“ 


„Edle Frau,“ antwortete der Ritter, „ich weiß nicht, warum 


Ihr ſo zu mir ſprecht. Ich bin weder Herzog noch Graf, daß ich 
ein Weib aus edlem Geſchlechte nehmen müßte. Täte ich es doch, 
ich würde nur Kummer und Herzeleid davon haben.“ 

„Saget das nicht, es geſchehen noch viele Wunder, und es wird 
auch in Eurem Falle eins geſchehen. Denn ſehet, ich liebe Euch, 


und ich bin doch eine Frau von edler Herkunft, und im ganzen 


Lande ehrt man mich.“ 

„Das wußte ich nicht, edle Herrin,“ fagte der Ritter. „Ihr 
möget mich ehren wegen meiner Tapferkeit, aber Euer Geliebter 
kann ich niemals werden. Nie kann ich ſo meinen Herrn betrügen, 
der mir immer gut war.“ 

„Pfui, über Euch,“ ſagte da die Frau, „Elender, wer will denn, 
daß Ihr mich liebt?“ 

„Edle Frau, das weiß ich wohl. Aber Ihr wiſſet nun, was ich 
darüber denke.“ 

Da wurde die Frau zornig und dachte nach, wie ſie ſich 
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rächen könnte. Auch des Nachts, als ſie neben dem Herzog lag, 
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hatte fie noch immer Wut und Zorn im Herzen. Sie fing an zu 
ſeufzen und dann an zu weinen. Und der Herzog fragte ſie, warum 
ſie weine, und befahl ihr, es ihm ſofort zu ſaggen. 

„Meiner Treu, fagte die Frau, „es bekümmert mich ſehr, daß 
Ihr an Eurem Hofe einen Mann empfanget, der weder von hoher, 
edler Herkunft iſt, noch Euch in Treue ergeben.“ 

„Bei Gott,“ erwiderte der Herzog, „ich weiß nicht, wen Ihr 
meint, aber weiß ich es, ich will ihn nicht mehr empfangen. Kein 
Verräter ſoll an meinem Hofe fein.” 

Da ſagte die Frau: „Es iſt der Ritter. Den ganzen Tag hat er 
mich gebeten, ihm meine Liebe zu ſchenken. Er ſagte, daß er mich 
ſchon lange liebe, aber es nicht zu ſagen wagte. Ich aber hatte be⸗ 
ſchloſſen, Euch dieſe Worte des Ritters zu ſagen. Ich bin ſicher, 
daß er die Wahrheit ſprach, denn nie habe ich gehört, daß er eine 
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Geliebte hat. Ich will, daß Ihr Eure Ehre ſchützet, denn Ihr 


wißt, daß Ihr das müßt.“ 

Der Herzog, der ganz bekümmert war, ſagte: „Das will ich 
tun, eher als Ihr denkt.“ 

Die ganze Nacht konnte er nicht ſchlafen, denn er hatte den 
Ritter gern. Aber er wußte, daß der Ritter gefehlt hatte und daß 
ſeine Liebe zur Herzogin unrecht war. Und als der Morgen eben 
graute, ſtand der Herzog auf und ſchickte einen Boten zu dem 
Ritter, daß er an ſeinen Hof käme, denn er haßte den Ritter 
nun. Und der Ritter kam. Der Herzog aber ging mit ihm in ein 
Gemach, in dem ſie beide ganz allein waren, und ſagte zum 
Ritter: „Ihr ſeid ſchön und tapfer, aber Treue beſitzet Ihr nicht. 
Denn ſchlimm habt Ihr mich betrogen, der ich immer geglaubt habe, 
Ihr waͤret einer meiner treuſten Diener, ſodaß ich Euch liebte. Ich 


weiß nicht, woher Euch der verraͤteriſche Gedanke gekommen iff, die 


Herzogin um ihre Liebe zu bitten. Eine große Schurkerei habt Ihr 
begangen. Verlaſſet mein Land und nie wieder laſſet Euch darin 
ſehen. Finde ich aber Euch je in ihm, dann will ich Euch gefangen 
nehmen und Euch hängen laſſen.“ 
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Als der Ritter dies hörte, wurde er fo zornig, daß ihm die Glie⸗ 
der zitterten. Er denkt an ſeine Geliebte, die er nicht wieder ſehen 
wird, wenn er das Land verlaſſen muß. Dann aber ſchmerzt es 
ihn über die Maßen, daß der Herzog ihn für einen Verräter ohne 
Ehre halt. So groß iſt fein Schmerz, daß er viel lieber tot ge⸗ 
weſen wäre. | 

Und er fagt zum Herzog: „Edler Herr, glaubt nicht, daß ich 
je gewagt habe, ſo gegen Euch zu handeln; an keinem Tag 
zu keiner Stunde iſt mir der Gedanke gekommen, das zu tun, 
was Ihr mir vorwerfet. Wer Euch das geſagt, hat mich ver⸗ 
leumdet.“ | 

Der Herzog aber entgegnet: „Laſſet die Ausflüchte. Die, zu 
der Ihr ſo geſprochen, hat es mir ſelbſt geſagt. Ihr ſeid ein 
arger Verräter. Vielleicht habt Ihr auch noch mehr geſagt. Meine 
Frau hat mir alles erzaͤhlt und mir geſagt, wie ſehr fie durch 
Eure Worte verletzt war. Euer Reden iſt umſonſt.“ 

So ſprach der Herzog zum Ritter, denn er glaubte, daß ſeine 
Frau ihm die Wahrheit geſagt hatte. Und wieder ſprach der Herzog 
zum Ritter: „Wenn Ihr mir auf Eure Ehre verſprechen wollt, 
die Wahrheit über das zu ſagen, was ich Euch fragen will, dann 
könnte ich wohl ſicher ſein, ob der Verdacht, den ich gegen Euch 
habe, wahr iſt oder nicht.“ 

Und der Ritter, der fo ſehr wünſchte, daß der Zorn ſeines Herrn 
ſich legen möchte, der ſo ſehr fürchtete, aus dem Lande verwieſen 
zu werden, in dem die wohnt, die er in Treue liebt, ſagt, daß er 
gerne tun wolle, was der Herr verlange. Und dieſer laßt ihn auf 
ſein Ritterwort ſchwören, daß er die Wahrheit ſagen werde. 

Dann ſagte er: „Glaubet mir, ich habe Euch immer lieb gehabt, 
und ich kann gar nicht glauben, daß Ihr fo verräteriſch an mir 
gehandelt habt, wie die Herzogin es mir erzählte. Aber ich muß 
es wohl glauben, bis Ihr mir die nennt, die Ihr liebt. Könnt 
oder tut Ihr das nicht, dann weiß ich, daß die Herzogin mir 
die Wahrheit ſagte und daß Ihr ſie um ihre Liebe batet. Und 
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dann müßt Ihr das Land verlaſſen, denn dann ſeid Ihr ein 
Schurke.“ 

Der Ritter aber weiß nicht, was er tun ſoll, denn beides wird 
ihm den Tod bringen. Sagt er die Wahrheit und beweiſt er, 
daß er kein Verräter iſt, dann bricht er das Verſprechen, das er 
ſeiner Liebſten gegeben, und er wird ſie für immer verlieren. Sagt 
er dem Herzog aber nicht die Wahrheit, dann iſt er meineidig, da er 
ſein Ritterwort gegeben hat, auch muß er dann das Land verlaſſen 
und hat auch ſo ſeine Liebſte verloren. Wenn er nur die Liebſte 
nicht verlöre! Denkt er an die Liebes freuden, die er in ihren Armen 
genoſſen, er vermeint, den Verluſt der edlen Frau nimmer ertra⸗ 
gen zu können. 

Und immer noch nicht weiß er, ob er die Wahrheit ſagen oder 
lügen und das Land verlaſſen ſoll. Und während er darüber nach⸗ 
denkt, was wohl das Beſte ſei, kommen ihm die Tränen in die 
Augen und rinnen ihm über die Wangen. Als der Herzog das ſieht, 
merkt er wohl, daß der Ritter etwas auf dem e hat, das er 
nicht ſagen kann oder darf. 

Da ſagt er zum Ritter: „Ich ſehe, daß Ihr mir nicht 
vertraut, wie Ihr wohl müßtet. Glaubet mir, was Ihr mir 
auch ſagt, keiner ſoll es erfahren. Lieber ließe ich mir alle Zähne 
ausreißen, ehe ich es jemandem ſagte.“ 


„Oh,“ entgegnet der Ritter, „ich danke Euch ſehr, aber ich weiß 


nicht, was ich tun ſoll. Lieber möchte ich ſterben als das verlieren, 
das ich verliere, wenn ich Euch die Wahrheit ſage. Denn erfahrt 
dies jemand auf der Welt, dann verliere ich alles und muß vor 
Kummer und Schmerz ſterben.“ 

Da ſagt der Herzog: „Ich ſchwöre es Euch bei meiner Seele, 
niemand ſoll erfahren „was Ihr mir fagt. Keinem will ich es ſagen, 
mit keinem Worte.“ 

„Herr, ſo will ich es Euch denn ſagen, ich liebe die 
Burgfrau von Vergi, Eure Nichte, und auch ſie liebt mich 
ſehr.“ 
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„Weiß niemand von dieſer Liebe als nur ihr beide allein?“ 
fragte der Herzog. 

„Niemand ſonſt auf der ganzen Welt, “ war die Antwort des 
Ritters. 

Da ſagte der Herzog: „Wie denn nur iſt es möglich? Wie 
wiſſet Ihr Ort und Zeit, wann Ihr die Geliebte treffen könnt?“ 

„Meiner Treu, edler Herr, ich will Euch nichts verſchweigen, 
alles ſollt Ihr wiſſen.“ 

Und er erzählte dem Herzog nun alles, wie er die Liebſte traf, 
wie ſie ſich des Hundes bedienten, aber auch, was ſie miteinander 
vereinbart hatten. 

Da ſagte der Herzog: „Wenn Ihr wieder zu ihr geht, dann er⸗ 
laubt mir, daß ich mit Euch gehe, denn ich will wiſſen, ob alles 
ſo iſt, wie Ihr mir geſagt habt. Meine Nichte aber ſoll nichts da⸗ 
von erfahren.“ 

Und der Ritter antwortete: „Das will ich wohl, aber wiſſet, 
ich gehe nur in der Nacht zum Stell⸗Dich⸗ein.“ 

Und der Herzog entgegnete, daß er mitkommen und ſich an 
ihrer Liebe freuen wolle. 

Dann machten beide aus, wo ſie ſich treffen wollten. Und als 
die Nacht gekommen war, machten ſich beide auf den Weg. 
Und bald kamen ſie in den Garten, und der Herzog ſah, wie 
der kleine Hund dahin gelaufen kam, wo er den Ritter wußte. 
Der aber liebkoſte und ſtreichelte den Hund, denn große Freude 
hatte er im Herzen. Und der Ritter ging mit dem Hündchen 
fort und ließ den Herzog allein zurück. Aber dieſer folgte ihnen 
gar bald bis vor des Gemaches Tür. Hier blieb er ſtehen und 
rührte ſich nicht. Vor dem Gemache aber, das zu ebener Erde 
lag, ſtand ein großer Baum mit dichtem Laube, in dem verſteckte 
ſich der Herzog. Und nun ſah er, wie der Ritter in das Zimmer 
trat und ſeine Nichte ihm entgegen ging, wie beide dann hinaus 
gingen auf eine Wieſe und wie ſie ſich herzten und küßten. Wenig 
nur ſprachen die beiden miteinander, aber mehr denn hundert⸗ 
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mal kuͤßten fie ſich. Und der Ritter nannte fie ſeine liebe Herrin, 
ſeine Liebe, ſein Herz, ſeine Hoffnung, ſein Teuerſtes auf der Welt. 
Sagte ihr, daß er ſich vor Sehnſucht verzehre, jedesmal 5 wenn er 
von ihr fortgegangen. 

Und die ſchöne Frau antwortete: „Mein Geliebter, mein lieber 
Freund, ſeid Ihr ferne von mir, dann glaube ich zu vergehen vor 
wildem Schmerz. Aber nun Ihr bei mir ſeid, iſt alles vergeſſen.“ 

Das hörte der Herzog. Und er hatte ſeine Nichte an ihrem Ge⸗ 
ſicht und ihrer Geſtalt wohl erkannt. Nicht mehr zweifelte er nun, 
daß die Herzogin ihn belogen, daß der Ritter nichts von 
dem getan, das ſie ihm erzählte. Und die ganze Nacht blieb 
der Herzog in ſeinem Verſteck, während der Ritter und die Frau 
ſich ins Bette legten und ſich ihrer großen Liebe erfreuten. Und 
wer die echte Liebe nicht kennt, wird nie die Freude verſtehen, die 
beide aneinander hatten. Die längſte Liebesnacht iſt dem treuen 
Liebhaber zu kurz. 

Und als der Tag graute, da mußten die beiden ſich trennen. 
Und der Herzog ſah, wie ſie einander küßten und beim Abſchied 
manche Trane vergoſſen, und hörte, wie fie miteinander lieb ſprachen 


und die Zeit ausmachten, wann ſie ſich wieder ſehen wollten. 


Und der Ritter trennte ſich von ſeiner Geliebten, und die Frau 
ſchloß die Tür. Aber ſolange ſie den Geliebten noch ſehen konnte, 
begleitete ſie ihn mit ihren ſchönen Augen. 

Als der Herzog ſah, wie die Tür geſchloſſen wurde, machte er 
ſich auf den Weg und erreichte bald den Ritter, der in ſeinem 
Herzen immer noch bedauerte, daß die Nacht ſo kurz geweſen, 
und er konnte ſich nicht über den jungen Tag freuen. Dies dachte 
der Ritter, als der Herzog ihn erreichte. Der aber ſagte zu ihm, 
daß er ihn nun immer lieben und ihm immer glauben würde, 
denn er hatte wohl geſehen, daß ſein Weib, die Herzogin, ihn be⸗ 
logen habe. 

Der Ritter aber ſagte zum Herzog: „Edler Herr, ich bitte Euch bei 
Gott, unſerm gnädigen Schöpfer, verratet nicht, was ich Euch er⸗ 
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zählt, und was Ihr geſehen. Tätet Ihr en, ich verlöre mein ganzes 
Glück und müßte vor Kummer ſterben.“ 

Der Herzog ſagte: „Wiſſet, daß alles bei mir gut aufgehoben 
und verwahret iſt. Niemand wird etwas von dem, was ich ſah, 
erfahren.“ 

Bald waren beide im Schloſſe des Herzogs angekommen. Und 
als an dieſem Tage der Ritter an die Tafel des Herzogs kam, da 
ehrte dieſer ihn mehr als er je getan. Aber die Herzogin ſah dies 
wohl, und in großer Wut und in großem Zorn ſtand ſie auf und 
tat, als ob ſie krank geworden wäre. Sie legte ſich zu Bett. 
Und als der Herzog Tafel gehalten hatte, ging er zu ſeinem Weibe, 
und alle, die im Gemache waren, mußten dasſelbe verlaſſen, daß 
nur er und die Herzogin in demſelben waren. Dann ſetzte er ſich 
zu ihr aufs Bett und fragte ſie, woher die Krankheit käme. 

Und die Herzogin antwortete: 

„Gott ſtehe mir bei! Als ich vorhin bei der Tafel ſah, wie Ihr 
den ehrtet mehr als je, der mir ſo große Schande angetan, da be⸗ 
fiel mich ſo großer Schmerz und ſo großer Zorn, daß ich nicht 
länger bleiben konnte.“ 

„Ach,“ ſagte der Herzog, „Euch werde ich nicht mehr glauben, 
denn von all dem, das Ihr erzähltet, hat ſich nichts zugetragen. 
Ich weiß nun, daß der Ritter unſchuldig iſt und nie daran ge⸗ 
dacht hat, das zu tun, deſſen Ihr ihn beſchuldigt. Aber fraget 
mich nicht, wie ich das erfahren habe.“ 

Und der Herzog ſtand auf und verließ das Zimmer. Die Her⸗ 
zogin aber war ſehr nachdenklich geworden. Nie wieder in ihrem 
Leben wird ſie froh ſein, bis ſie erfahren, warum der Herzog den 
Ritter verteidigt, warum er nicht will, daß ſie ihn fragen ſoll. 
Und ſie erwägt in ihrem Herzen manche Liſt, wie ſie es wohl er⸗ 
fahren möchte. Da denkt ſie, daß der Augenblick, wenn der Herzog 
in ihren Armen ruhe, wohl günſtig ſei, alles zu erfahren. 

Und als der Herzog des Abends zu Bette ging, da rückte ſie 
fort von ihm und tat, als ob ſie immer noch böſe ſei. Aber ſie 
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wußte wohl, daß fie den Herzog hierdurch reizte. Und der 
näherte ſich ihr und wollte ſie küſſen. Da aber ſagte ſie ganz 
zornig: 1 

„Ihr ſeid ein elender Verraͤter und Betrüger. Ihr tut, als wenn 
Ihr mich liebtet und liebtet mich doch wohl keinen Tag. Lange 
Zeit habe ich Euren Worten geglaubt. Gar oft habt Ihr mir ge⸗ 
ſagt, daß Ihr mich von Herzen liebtet, aber heute erfahre ich, daß 
Ihr mich elend getäuſcht und betrogen habt.“ 

„Und wie?“ fragte der Herzog. 

„Sagtet Ihr doch, daß ich Euch nie fragen ſollte nach dem, 
das Ihr wüßtet.“ 

„Was meint Ihr denn, Frau?“ 

„Was Euch der Ritter erzählte mit ſchlimmen Lügen. Aber es 
kümmert mich wenig. Ich habe Euch immer treu geliebt. 
Jeden Gedanken meines Herzens habe ich Euch geſagt. Nun 
aber ſehe ich, daß Ihr mir Eure Gedanken verheimlicht. Höret 
nun, daß ich nie wieder Vertrauen zu Euch haben will, wie ich 
es früher zu Euch hatte.“ 

Und die Herzogin fing an zu ſeufzen und zu weinen. Der 
Herzog aber hatte Mitleid mit ihr und ſagte: 

„Nicht will ich länger Euren Schmerz und Zorn mit anſehen. 
Aber wiſſet, ich kann Euch nicht ſagen, was Ihr gerne erfahren 
wollt. Tate ich es, ich beginge große Schurkerei.“ 

„Herr,“ entgegnete die Frau, „ſaget mir nichts. Ich ſehe wohl, 
daß Ihr mir nicht vertraut, daß Ihr glaubt, ich könne Euer Ge⸗ 
heimnis nicht bewahren. Gar ſehr wundert mich dies, denn früher 
ſagtet Ihr mir alles, und nie habe ich es verraten.“ 

Und wieder fing die liſtige Frau an zu weinen. Der Herzog 
aber umarmte und küßte ſie. 

Er weiß nicht, was er tun ſoll. Endlich ſagt er: 

„Bei meiner Seele, ich weiß nicht, was ich tun ſoll. Aber ich 
vertraue Euch ſo ſehr und glaube, daß ich Euch nichts verheim⸗ 
lichen darf von dem, das ich weiß. Aber ich bitte Euch, ſprechet 
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nie und zu niemand von dem, das ich Euch ſagen will. Wiſſet, 
verratet Ihr mich, dann müßt Ihr ſterben.“ 

Und die Herzogin ſagte: 

„Nie will ich tun, was Euch Unehre bringt.“ 

Der Herzog, der ſein Weib liebte, glaubte, daß ſie die Wahrheit 
ſpräche, und erzählte ihr alles, wie er es von dem Ritter erfahren, 
und was er ſelbſt im Garten geſehen hatte. Nichts verſchwieg er. 

Als die Herzogin aber hörte, daß der Ritter ihre Liebe ver⸗ 
ſchmähte, weil er eine Geliebte hatte, die ihr nicht ebenbürtig, da 
wurde ſie ſehr zornig. Aber ſie zeigte ihrem Gatten ihren Zorn nicht 
und verſprach ihm, daß ſie von all dieſem nie und niemandem 
etwas erzählen wolle, denn ſie weiß, täte ſie es doch, er würde 
ſie an einem Galgen aufhängen. 

Und es verlangte ſie ſehr mit der zu ſprechen, die ſie nun haßt, 
die ihr Schande und Unehre gebracht, weil ſie den liebte, der ihre 
eigene Liebe verſchmähte. Und voller Sehnſucht wartete fie auf 
den Tag, an dem ſie ſie ſehen und mit ihr ſprechen kann. 

Das Pfingſtfeſt, an dem der Herzog großen Hof zu halten 
pflegte, war gekommen. Alle Ritter, Barone und edlen Frauen 
wurden an ſeinen Hof entboten. Auch ſeine Nichte, die Burg⸗ 
frau von Vergi. Und alle kamen. Als die Herzogin die Burg⸗ 
frau ſah, überfiel ſie ein Zittern, denn niemanden auf der Welt 
haßte fie fo ſehr, wie dieſe Frau. Aber fie empfing fie freund- 
licher als ſie es ſonſt getan hatte. Doch große Luſt hatte ſie im 
Herzen, ihr gleich alles zu ſagen. Und daß ſie es nicht tat, 
koſtete ſie viele Mühe. 

Als nun die Tafel aufgehoben war, nahm die Herzogin die 
Damen mit in ihre Gemächer, um mit ihnen zu plaudern und 
dann den Tänzen zuzuſchauen. 

Und als ſie hier alle verſammelt waren und die Herzogin die 
Nichte des Herzogs erblickte, ſagte ſie wie zum Scherze: 

„Burgfrau, freuet Euch, denn Ihr habt einen edlen und ſchönen, 
tapferen und ehrenvollen Geliebten.“ 


88 


Die Burgfrau aber antwortete mit großer Einfachheit: 

„Ich weiß nicht, von welchem Geliebten Ihr ſprecht. Fürwahr 
ich habe keine Luſt, einen Geliebten zu haben, denn das brächte 
meinem Manne nur Schande und Unehre.“ 

„Das glaube ich wohl,“ erwiderte die Herzogin, „aber Ihr ſeid 
eine ſchlaue und liſtige Geliebte, die Ihr Euch des kleinen Hundes 
als Boten bedient.“ 

Und alle Damen hörten wohl, was die beiden ſprachen, aber 
keine wußte, was es bedeuten ſollte. 

Die Herzogin aber ging mit den Damen dahin, wo beim Klange 
der Geigen getanzt wurde. 

Und die Burgfrau bleibt allein zurück mit Kummer, Wut, 
Schmerz und Zorn im Herzen. Neben dem Zimmer der Herzogin 
war ein kleines Gemach, in dem ein Bett ſtand. Dahin geht ſie. 
In dem Zimmer aber war ein kleines Mädchen, das die Burgfrau 


nicht ſah. 


In großem Schmerz ſinkt die Burgfrau aufs Bett. 

Sie jammert und klagt: 

„Lieber Gott, was habe ich gehört! Wie bekümmert hat mich 
die Herzogin, da ſie ſagte, ich benutzte meinen Hund als Boten. 
Das weiß ſie von keinem anderen als ihm allein, den ich ſo ſehr 
liebte und der mich ſo betrogen hat. Er liebt die Herzogin ſicher 
viel mehr als er mich je geliebt hat. Nie hat er mich geliebt, da er ſo 
ſchändlich ſein Verſprechen gebrochen. Lieber Gott, ich liebte ihn 
ſo ſehr. So konnte ihn niemand auf der Welt lieben. Tag und 
Nacht, zu jeder Stunde, dachte ich an ihn. Und meine Liebe zu 
ihm war meine Freude. War er nicht bei mir, dachte ich an ihn. 
Ach, Geliebter, was habt Ihr getan? Warum habt Ihr mich ſo 
ſehr betrogen? Ich glaubte Euch treuer als Triſtan der Iſolde war. 


Was habe ich nur getan, daß Ihr mich ſo ſchmählich betrogen? 


Warum habt Ihr mir die Treue gebrochen, um nun eine andere 
zu lieben? Hätte man mir alles, die ganze Welt, die Freude des 
Himmels und des Paradieſes geboten, ich hatte meiner Liebe zu 
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Euch nicht entſagt. Denn Ihr allein waret mein Reichtum, meine 
Freude, meine Geſundheit. Nie hätte ich ſolchen Verrat von Euch 
erwartet. Waret Ihr bei mir, dann ſagtet Ihr wohl, daß ich Euer 
alles ſei auf der Welt. Und das ſagtet Ihr mit ſolcher Treue, daß 
ich Euch glaubte. Und nie habe ich geglaubt, daß Liebe in Eurem 
Herzen ſein könnte zu einer anderen als zu mir allein. Warum 
hat er mein Verſprechen nicht gehalten? Denn ich hatte ihm 
geſagt, daß er meine Liebe zu der Stunde verlöre, in der er 
unſere Liebe jemandem verriete. Nun habe ich alles verloren. 
Ich kann nicht mehr leben. Möchte Gott mir doch den Tod 
geben, ihm aber, der mich verraten, Ehre und Gut, denn 
noch immer muß ich ihn lieben und deshalb verzeihe ich ihm. 
Denke ich, daß der meinen Tod verſchuldet, den ich ſo ſehr 
liebe, iſt mir der Tod ein Glück. Lieber Freund, Gott ſchütze 
Euch! 17.4 

Dann aber ſagte ſie nichts mehr. Sie breitete die Arme aus, 
ihr Herz ſchlug nicht mehr. Blaß und fahl lag ſie auf dem Bette 
und war tot. 

Ihr Geliebter aber, der ſich im Saale oder auf dem Schloßhof 
beim Tanze und Ballſpiel erfreute, wußte nichts hiervon. Doch 
er blickt gar oft um ſich, ob er die nicht ſieht, der ſein Herz gehört. 
Und als er ſie nirgends erblickt, iſt er gar traurig. Er geht zum 
Herzog und dem ſagt er leiſe ins Ohr: 

„Edler Herr, wo bleibt denn Eure Nichte, warum kommt ſie 
nicht zum Tanze?“ 

Und der Herzog blickte um ſich und ſuchte bei den Tanzenden 
mit den Augen feine Nichte. Und als er fie auch in den Gemaͤchern 
ſeiner Frau nicht findet, geht er zurück zum Ritter und ſagt ihm, 
er ſolle ſeine Geliebte in dem kleinen Zimmer ſuchen. Das aber 
ſagt er, damit der Ritter allein ſei mit der Geliebten und ſi ie ein 
wenig koſen könnten. 

Als der Ritter das vernahm, eilte er in das kleine Gemach, in 
dem ſeine Geliebte blaß auf dem Bette lag. Und er küßte ſie. Da 
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aber fühlte er, daß der Mund ganz kalt war. Er beſah die Gee 
liebte und fand, daß ſie tot war. 

Da fing er an zu jammern und rief in großem Schmerz: 

„O weh! meine Geliebte iſt tot!“ 

Da erhob ſich aus der Ecke des Zimmers das kleine Mädchen 
und ſagte: 

„Ja, die Dame iſt tot, und ſie ſtarb vor Kummer und Schmerz, 
weil die Herzogin, meine edle Herrin, geſagt, ſie bediene ſich ihres 
Hundes als Liebesboten.“ 

Und als der Ritter nun vernimmt, daß das, was er dem Her⸗ 
zog geſagt, den Tod der Liebſten verſchuldet, iſt er über alle 
Maßen unglücklich. 

Er ruft: „Mein Verrat hat die ſchönſte und treueſte, die edelſte 
Geliebte getötet. Edel und treu war Euer Herz. In Treue habt 
Ihr mich immer geliebt. Aber ich ſelbſt will für den Verrat, den 
ich beging, büßen.“ | 

Er zog fein Schwert aus der Scheide und ſtieß es fich ins 
Herz. Blutüberſtrömt fiel er nieder auf der Leiche der Geliebten. 
Als das junge Mädchen das ſah, eilte ſie aus dem Zimmer, und als 
ſie den Herzog erblickte, ſagte ſie ihm, was ſie geſehen und ge⸗ 
hört, und vergaß kein Wort. 

Da eilte der Herzog in das Zimmer. Aus dem Herzen des toten 
Ritters zog er das Schwert. Dann eilte er dahin, wo getanzt 
wurde, und als er die Herzogin ſah, da ſchlug er ihr, ohne ein 
Wort zu ſagen, mit dem Schwerte den Kopf ab, daß ſie tot zu ſei⸗ 
nen Füßen niederfiel. Und alle waren erſchreckt und wußten nicht, 
warum der Herzog ſo die Freude des Feſtes ſtörte. Dann gingen 
ſie in das Zimmer, in dem die beiden Liebenden lagen, und da 
war keiner, der nicht bittere Traͤnen vergoß. 


Als der folgende Tag gekommen war, ließ der Herzog 
die beiden beſtatten und die Herzogin auch. Der Herzog aber war 
ſo ergriffen von dem, was ſich zugetragen, daß man ihn nie wieder 


91 


hat lachen hören. Er nahm das Kreuz und zog übers Meer und 
nie iſt er in ſein Land zurückgekehrt. 

Dies alles aber hatte ſich ereignet, weil der Ritter das nicht 
verſchwiegen, was zu verſchweigen er verſprochen hatte. Und dieſe 
Geſchichte ſoll euch lehren: Liebet ihr, ſo verſchweigt es. Verratet 
ihr eure Liebe, wird nur Unglück und Kummer über euch kommen. 


(Adenet le Roi, 13. Jahrhundert.) 


Die Gräfin von Gaint-Gilles 


Vor langer Zeit lebte in Saint⸗Gilles ein armer Graf, der hatte 
eine wunderſchöne Tochter. Die nun wollte er einem Bauern zur 
Frau geben, denn der war ſehr reich. Sie aber antwortete ihrem 
Vater: „Bei Gott, den nehme ich nicht. Wenn ich ihn nur ſehe, 
vermeine ich, ſterben zu müſſen. Sprechet nicht mehr von dem 
Bauern; mein Geliebter iſt ein Grafenſohn; der Bauer ſollte ſich 
ſchämen, daß er eines Grafen Kind zur Frau begehrt.“ 

„Und doch werdet Ihr den Bauern nehmen. Er iſt reich und hat 
viel Geld. Goldene Spangen und Gürtel wird er Euch kaufen und 


ſeidene Gewänder.“ So ſprach der Vater. Das Mädchen aber ant⸗ 


wortete: „Lebendig werde ich nicht des Bauern Frau. Nie, nie! 
Er mag ſein Geld behalten! Hat er die Scheunen voll Getreide, 
die Speicher voll Schinken, er mag alles allein eſſen. Ihm gebe 
ich nicht meine Jungfernſchaft. Ein einfacher Blumenkranz iſt mir 
lieber als dieſe Heirat mit dem Bauern. Und glücklich würde ich 
durch eine Heirat mit ihm nicht werden, denn geizig ſind die Bau⸗ 
ern. Mir aber ſagt mein Herz, daß alles Geld, aller Reichtum der 
Erde nicht echte Liebesluſt aufwiegen können. Und ich liebe die 
Freude und die Luſt, und niemand darf mich deswegen tadeln.“ 

„Aber ich muß Euch tadeln,“ entgegnete der Vater. „Vergeſſet 
nicht, daß die Kinder, die gegen den Willen des Vaters handeln, 
oft teuer ihren Ungeho rſam bezahlen müſſen.“ 

„Vater, ich will Euern Willen tun. Aber das Herz bricht mir 
dabei. Wer ohne Liebe heiratet, der bereut es gar bald, ſo ſingt 
ein altes Lied. Und es hat ſicher recht. Ich werde dieſe Heirat be⸗ 
reuen, bereue ich ſie doch ſchon, ehe ſie noch geſchloſſen iſt. Viel 
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lieber möchte ich als Jungfer ſterben als einen ſchlechten Gatten 
haben. Wie traurig iſt mein Herz!“ 

„Einen ſchlechten Gatten werdet Ihr nicht haben. Nun ſoll die 
Hochzeit bald gefeiert werden.“ 

Und bald kam der Bauer zur Burg. Als der Graf ihm ſagte, 
was er beſchloſſen, da rief er: „Mein Reichtum bringt mir eines 
Grafen Tochter ins Haus. Ihr Vater iſt Graf, ihre Mutter war 
OGrdfin. Aber in großer Armut lebten fie. Ich aber gab dem Grafen 
Geld, und er gab mir dafür ſeine jungfraͤuliche Tochter. Nun will 


ich froͤhlich fein und ſingen: Im Sluge erhaſchte ich mir ein 


Vögelein!“ 

So ſang der Bauer, und rab er das junge Madden an, glaubte 
er wohl, daß im Paradies kein ſchöneres wäre. 

„Keine kommt meiner Liebſten gleich. Sie gleicht der ſich er⸗ 
ſchließenden Roſe. Kummer und Schmerz gibt es nicht mehr für 
mich. Mein Gott, wie ſchön, wenn man an eine Liebſte denken 
kann! Ich denke an meine Liebſte, und nichts ſoll dieſen Gedanken 
aus meinem Herzen treiben. Ihr heller Blick brennt mir im Her⸗ 
zen, und mein Herz gehdrt ihr allein, nie will ich mich wieder 
von ihr trennen. Gar ſehr eilig habe ich es, auf immer mit ihr 
verbunden zu ſein!“ 


Und der Bauer eilt zum Prieſter Nicolas und bittet ihn, daß 


er ihn mit dem Mädchen verbinde. | 
„Gerne will ich das tun, aber wo ift die Braut?“ 


„Die da iſt es,“ antwortet der Bauer, „fragt ſie, ob ihr meine 


Liebe genehm.“ 

Und der Prieſter fragte das Mädchen: „Wollt Ihr dieſen Bau⸗ 
ern zum Manne, der Euch durch ſeinen Reichtum erworben 
hat?“ 


Und das Mädchen entgegnete: „Lieber, guter Prieſter, ich wage 
nicht, meinem Vater zu widerſprechen, deshalb nur will ich den 
Bauern heiraten. Aber die Treue werde ich ihm nicht halten. Denn 


wider meinem Willen gibt man ihn mir zum Manne.“ 
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„Was Ihr tun werdet, ift mir gleich, antwortet der Priefter, 
„ich verbinde Euch mit dem Bauern.“ 

Das junge Mädchen aber ruft mit bekümmertem Herzen: „Ich 
darf nicht lieben, wen ich will, des muß ich immer trauern. Lieber 
Gott, wo bleibt nun mein Liebſter, kommt er nicht bald, dann 
hat er ſeine Liebſte für immer verloren. Warum nur zögert er 
ſo lange? Der Bauer will mich mitnehmen in ſein Haus. Vor 
Kummer 55 mir das Herze brechen. Und bald werde ich wohl 
ſterben 

Und während ſie ſo klagte, kam plotzlich ihr Geliebter. Vom 
Zelter ſtieg er und trat in den großen Saal. Und als das Mäd⸗ 
chen ihn erblickte, rief ſie: 

„Oh, welchen Schmerz leide ich um Euch, Euch kann ich nie 
vergeſſen. Vergeſſen kann ich Euch nie, und lieben will ich Euch bis 
an meines Lebens Ende. Und nie will ich Euch die Treue brechen. 
Nun aber bin ich wieder froh, da Ihr gekommen, nun finge ich: 
Umarmet mich, küſſet mich, denn Liebe halt mich in ſüßen Banden. 
Lange habe ich Euretwegen gelitten. Wie der Froſt die Blume ver⸗ 
dorret, ſo hatte die Liebe des Bauern mir das Herz verdorret. 
Nun zieht neuer Frühling in mein Herz, ſeit ich Euch bei 
mir weiß, und Ihr mich küßt. Leicht iſt mir das Herz, ich möchte 
fliegen. Ja, Herz, fliege in toller Freude dahin. Geliebter, nehmt 
mich mit Euch, haben wir erſt dies Tal hinter uns, dann ſind 
wir auf Eurem Beſitz und vor allen ſicher. 

Der Ritter aber, der keine Furcht kannte, ſtieg auf ſeinen Zelter 
und hob ſeine Liebſte zu ſich und ſang: „Gehſt du zum Walde, 
vergiß die Liebſte nicht. .. Geliebte, bald find wir auf meinem 
Beſitz, dann ſind wir ſicher vor dem Bauern. Höret was ich ſinge: 
Mein Liebchen hab' ich endlich gefunden, und wer die Liebſte fand, 
der ſoll ſie in Treuen hüten.“ 

Als der Bauer aber ſah, wie der Ritter ihm die Braut ent⸗ 
fuhren wollte, hub er an zu jammern: „Herr Gott im Himmel, 
nehmet mir alles was ich habe, aber gebt mir die Liebſte zurück. 
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Meine Liebſte will ich wieder haben, denn viel Geld habe ich ge⸗ 
geben, ehe ich ſie heiraten konnte.“ 

Das junge Mädchen rief ihm zu: „Eure Frau zu werden, 
wurde ich gezwungen; nie will ich die Eurige werden, die Eifer. 
ſucht ſoll Euch immerdar quälen. Ihr waret wohl nicht bei 
Sinnen, als Ihr meinem Vater das Geld gabet, damit er mich 
Euch zur Frau beſtimmte. Kaufen wolltet Ihr mich wie ein garſtig! 
Tier. Möchte Euch die Peſt die Augen freſſen und auch das Herz. 
Eure Eiferſucht möge Euch ſchlimmer quälen als das ſchlimmſte 
Zahnweh. Gar zu großes Herzeleid hattet Ihr über mich ge⸗ 
bracht!“ 

Dem jungen Grafenſohn gefielen die Worte, und er fagte: „Ge⸗ 
liebte, tanzet, ich aber will Euch ein Liedchen dazu ſingen.“ 

Als der Bauer das hörte, fing er an zu ſchreien. Aber alles war 
umſonſt. Die Braut hat er für immer verloren. Der junge Graf 
führte ſeine Liebſte in ſein Land, und ſeine Freunde kamen ihnen 
entgegen und alle ſangen: „Seid fröhlich und tanget, ihr, die ihr 
treu zu lieben wiſſet.“ 

Der Bauer aber eilte zum Grafen, dem Vater des jungen Mäd⸗ 
chens, und klagte ihm ſein Leid. Der aber ſagte zu ihm: „Macht, 
daß Ihr fortkommt!“ 

Und der Bauer eilte fort nach Hauſe zu ſeinen Eltern und Ver⸗ 
wandten und erzählte ihnen, wie man ihn betrogen. 

„Laß das Weinen und Jammern, fange wieder an zu arbeiten,“ 
ſagten dieſe. 

„Das will ich tun, ein neues Vermögen will ich mir erwerben. 
Dumm war es von mir, nach ſo hoher Verwandtſchaft zu ſtreben. 
Nun tadelt mich nicht mehr. Wenn ich dieſe Dummheit begangen, 
muß ich allein dafür büßen. Ich glaube, auf der ganzen Welt gibt 
es keinen Bauern, dem es ſchlimmer ergangen als mir. Aber Gott 
hat mir doch noch geholfen, er hat mich nach Hauſe zurückkehren 
laſſen. Wohl mag ich nun ſingen, was ich früher ſo oft ſang: 
Das Elſternneſt habe ich gefunden! ... Aber die Jungen find 
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nicht mehr darin, alle find fortgeflogen, und ich weiß nicht 
wohin, muß ich nun hinzufügen.“ 

So jammerte der Bauer. Nun aber will ich euch von dem 
jungen Mädchen erzählen. Das ritt fröhlich einher mit dem Liebſten 
und ſang: „Freude iſt mir im Herzen, nichts als dreude. Echte 
Liebe hat mich vom Bauern befreit.“ 

Als ſie zur Burg des jungen Grafen kamen, ſtanden vor 
dem Tore viele edle Frauen und tapfere Ritter, die empfingen ſie 
mit fröhlichen Liedern. 

Der Graf hob die Liebſte vom Pferde, kniete vor ihr nieder und 
ſagte: „Überreich bin ich nun an Liebe, und in Eurem Herzen iſt 
ſie gut verwahret. Schön iſt mein Lieb, Schöneres gibt es nicht 
auf Erden.“ 

(13. Jahrhundert.) 


7 Goyert, Altfranzöſiſche Liebesgeſchichten 


Die Geſchichte von Auberge, der alten Kupplerin 


Kommet her, ſetzt euch im Kreiſe um mich, eine ſchöne Ge⸗ 
ſchichte will ich euch erzaͤhlen: 

In Compiegne lebte einmal ein Mann, der war klug und edel 
von Charakter, auch war er reich, denn er hatte vielen und großen 
Beſitz. Gütig war er gegen die Armen, und die Reichen und Vor⸗ 
nehmen ehrte er nach Gebühr. Dieſer Mann hatte einen 
Sohn, der war ein arger Verſchwender und als ſolcher bis nach 
Beauvais bekannt. Der reiche Mann aber hatte einen armen 
Nachbarn, der der Vater eines wunderſchönen Mädchens war. 
Der Sohn des Reichen machte nun die Bekanntſchaft dieſes Maͤd⸗ 
chens und liebte es bald. Er verfolgte ſie mit ſeiner Liebe, aber das 
Mädchen ſagte ihm ganz offen, wenn er ſie nicht heiraten wolle, 
ſolle er ſie in Ruhe laſſen, wolle er ſie aber heiraten und als ſein 
Weib ehren und behandeln, dann würde ſie ſehr froh ſein und ihm 
gerne in allem zu Gefallen ſein. Und der junge Mann verſprach es 
ihr und ging dann in das Haus ſeines Vaters und erzaͤhlte ihm 
von ſeinem Vorhaben. Der aber tadelte ſeinen Sohn und ſagte: 
„Lieber Sohn, fo etwas dürfteſt du gar nicht ſagen, denn das Mäͤd⸗ 
chen iſt deiner nicht würdig. Ich möchte gerne, daß du höher 
hinaus ſtrebteſt, und möchte dich mit einem Madchen aus der beſten, 
edelſten und reichſten Familie des Landes verheiraten. Es ſchmerzt 
mich, daß du an eine Heirat mit dieſem Madchen denkſt. Sprich 
nie wieder davon.“ 

Da merkt der Sohn wohl, daß der Vater ſeine Erlaubnis nicht 
geben will, und er ſagt nichts mehr. Aber er fühlt, wie ihm im 
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Herzen die Liebe brennt, und er denkt an nichts anderes als nur an 


das junge, ſchöne Madchen. 

Drei Tage hiernach ſtarb in der Stadt die Frau eines reichen 
Bürgers, und ein Monat war noch nicht verfloſſen ſeit dem Tode 
der Frau, als der Bürger auf den Rat ſeiner Freunde und ſeines 
Vaters nach einer anderen Frau ſuchte. Und ſeine Augen fielen 
auf das ſchöne, junge Mädchen, von dem ich eben erzählt habe. 
Und der Bürger brachte es in kurzer Zeit fertig, daß das Mäd⸗ 
chen in eine Heirat mit ihm einwilligte. 


Den jungen Mann aber bekümmerte das ſehr, und Tag und 


Nacht mußte er daran denken. Nichts auf der Welt machte ihm 
mehr Freude. Alles Geld, aller Reichtum, den er hat, alle Ehre, die 
man ihm in der Stadt widerfahren läßt, ſind ihm nichts. Weil er 
auf ſeinen Vater gehört, muß er nun immer unglücklich ſein. Und 
wieder faͤngt er an, ſein Geld zu vertun, aber alles hilft nichts, 
er denkt nur immer an das junge Mädchen, das ein anderer 
beſitzt. 

Der junge Mann beſaß nun einen herrlichen Mantel. Der war 
aus echt engliſchem Tuche von ſchöner leuchtend⸗ roter Farbe und 


mit herrlichem Pelzwerk beſetzt. Aber auch dieſer Mantel, der un⸗ 


geheuer koſtbar war, machte ihm keine Freude mehr. 


Eines Tages ging der junge Mann aus ſeinem Hauſe, 
um die Schultern trug er den roten Mantel. Er ging langſam 
und nachdenklich durch die Stadt und ſtand plötzlich vor dem H aufe, 
in dem die wohnte, die er immer noch liebte. Es war ein heißer 
Tag. Und der junge Mann überlegte, wie er es fertig brächte, 
daß er mit der jungen Frau ſpräche. Aber er kam zu keinem Ent⸗ 
ſchluß. Und wahrend er fo weiterging, ſah er plötzlich ein Häus⸗ 
chen vor ſich, in dem wohnte eine alte Näherin. Sie ſaß am Fen⸗ 
ſter. Es war eine liſtige und verſchlagene Alte. Als ſie den jungen 
Mann, der doch ſonſt immer einer der Luſtigſten war, ſo traurig 
daherkommen ſah, fragte fie, was er hatte. Die Alte aber hieß 
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Auberée, und alle Weiber der Stadt kamen oft zu ihr und hol⸗ 
ten ſich Rat bei ihr. 

Der junge Mann trat in das Häuschen und ſetzte ſich neben 
die Alte und erzählte ihr, daß er die junge Frau, die früher ſeine 
Nachbarin geweſen ſei, über alle Maßen liebte. Fünfzig Pfund 
wolle er ihr zahlen, wenn fie es fertig brachte, daß er die Liebe der 
jungen Frau genöſſe. 

Da ſagte ihm die Alte: „Und wenn ihr Mann ſie noch ſo ſcharf 
bewacht, Ihr ſollt ſie ſehen und mit ihr ſprechen. Aber eilet, holet 
mir erſt das Geld. Ich will unterdeſſen überlegen, wie die 
Sache anzufangen iſt.“ 

Da eilte der Jüngling nach Hauſe und aus einem Koffer, in 
dem ſein Vater viel Geld hatte, nahm er welches. Dann lief er 
zurück zu Auberée. Er gab ihr die fünfzig Pfund, aber die Alte 
war nicht zufrieden, und er mußte noch mehr geben. Dann ſagte 
ſie zu ihm: „Nun gebt mir Euren Mantel.“ 

Und den gab er ihr, denn wenn er wollte, daß Auberée ihm 


helfen ſollte, mußte er alles tun, was ſie ſagte, das wußte er 


wohl. 

Die Alte nahm den Mantel, rollte ihn zuſammen und nahm 
ihn unter den Arm. Dann ſtand ſie auf, kleidete ſich ordentlich 
an und legte einen Mantel um die Schultern. Dann ging 
ſie zu dem Hauſe, in dem der Bürger mit der jungen Frau 
wohnte. Es war aber grade Markt an dem Tage, und die Alte 
wußte wohl, daß der Gatte der jungen Frau nicht zu Hauſe war. 
Bald war ſie da, wohin ſie wollte, und ſie ſagte zu der jungen 


Frau: „Gott ſei mit Euch, liebe Frau, auch ſei er mit der Seele 


der, die geſtorben iſt. Gar ſehr betrübt mich ihr Tod, denn ſehr 
oft kam ich zu ihr, und immer empfing ſie mich wohl.“ 

„Seid auch mir willkommen, Frau UWuberée,” fagte die Frau, 
„kommt, ſetzet Euch zu mir.“ 

„Liebe Frau, ich bin zu Euch gekommen, um auch Euch kennen 
zu lernen, denn ſeit die andere Frau tot iſt, habe ich dieſe Schwelle 
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nicht wieder überſchritten. Immer war die Tote lieb zu mir, um 
was ich ſie bat, das gab ſie mir, deln ſie war voller Güte.“ 

„Frau Aubercée, bedürfet Ihr irgendeiner Sache, fagt es mir.“ 

„Liebe Frau,“ entgegnete die Alte, „meine Tochter hat ſo große 
Schmerzen in der Seite. Wenn Ihr wollt, gebt mir ein wenig 
von Eurem Weißwein und ein wenig von Eurem ſchönen Brot. 
Aber von beidem nur ein klein wenig, denn ſehr ſchaäͤme ich mich, 
von Euch zu betteln. Und wäre es nicht wegen meiner Tochter, 
nie würde ich es tun. Ich bettele ſonſt nie; bei meiner Seele, bis 
jetzt habe ich mir noch immer ſelbſt geholfen.“ 

„Ihr ſollt beides haben,“ entgegnete die junge Frau. 

Und die ſchlaue Alte ſetzte ſich neben die junge Frau und ſagte: 
„Es freut mich, überall zu hören, wie gut und edel Ihr ſeid. Jeder 
in der Stadt lobt Euch. Und wie iſt Euer Mann zu Euch? Liebt 
er Euch ebenſo ſehr wie er die andere liebte. Gar oft und gerne 
erfreute er ſich mit dieſer. Ich möchte wohl mal Euer Bett ſehen, 
dann könnte ich Euch wohl ſagen, ob das Bett ebenſo reich iſt, wie 
das der Toten.“ 

Da ſtand die junge Frau auf und Frau Auberée auch, und 
beide traten in ein anſtoßendes Zimmer. 

In dieſem Zimmer gab es allerlei herrliche Sachen. Viel Pelz⸗ 
werk ſah man und Tuche aus Samt und Seide. Auch ſtand dort 
ein köſtliches Bett. Da ſagte die Frau zu der Alten: „Hier ruhet 
mein Mann, und ich liege an ſeiner Seite.“ 

Das Bett war überzogen mit weißem Linnen und batte eine 
kurze Decke. 

Unter ihrem Mantel hielt die Alte immer noch den Man⸗ 
tel des jungen Mannes verſteckt, in den ſie Faden und Nadel 
und dazu ihren Fingerhut gelegt hatte. Und während die junge 
Frau ihr alles zeigte, hielt die Alte ſich möglichſt nahe beim Bette, 
und als die junge Frau gerade nicht hinblickte, ſteckte ſie ſchnell 
den roten Mantel des jungen Mannes mit Nadel und Zwirn und 
Fingerhut unter die kurze Decke. : 


101 


Dann fagte fie zu der Jungen: „Sicher, jo reiches Bett ſah ich 
nie. Wie herrlich könnt Ihr hier der Liebe pflegen. Schöner iſt 
Euer Lager als das der Verſtorbenen.“ 

Dann gingen ſie aus dem Zimmer, und die Alte ſchwatzte 
immerfort. Und die Frau des Hauſes gab ihr einen Krug Wein 
und einen Laib Brot, einen Topf mit Erbſen und dazu noch ein 
Geldſtück. 

Auÿberce hat die junge Frau. ſchön betrogen, und die weiß es gar 
nicht und kennt gar nicht die Verſchlagenheit und Liſtigkeit der Alten. 

Nun muß ich von dem Mann der jungen Frau erzählen. Auf 
dem Markte hatte er ein gutes Geſchaft gemacht und kam nun 
nach Hauſe. Da er ſehr müde war, wollte er ſich ein wenig 
ausruhen auf ſeinem Bette. Da ſieht er, wie die kurze Decke an 
einer Stelle erhöht iſt. Er ſchlaͤgt die Decke zurück und findet den 
roten Mantel. Hatte man ihm ein großes Meſſer in den Bauch 
gerannt, er waͤre nicht erſchreckter geweſen. 

„O weh!“ rief er, „meine Frau betrügt mich, ſie hat mich 
niemals geliebt.“ 

Dann ſchloß er die Tür des Zimmers, nahm den Mantel und 
betrachtete ihn genauer. 

Eiferſucht hat ihn ergriffen, und die iſt ſchlimmer als das 
ſchlimmſte Zahnweh. Von allen Seiten betrachtet er den Mantel, 
als wenn er ihn kaufen wollte. Aber ſein Herz iſt voller Kummer 
und Zorn. 

„O weh!“ ruft er, „was ſoll ich zu dieſem Mantel ſagen?“ 

Und er dachte, daß er dem Geliebten ſeiner Frau gehöre, der 
fic) hier wahrend ſeiner Abweſenheit mit ihr erfreute. 

Dann nahm er den Mantel, rollte ihn zuſammen, lehnte ſich 
ans Bett und überlegte, was er nun wohl tun ſollte. Je mehr 
er aber über alles nachdachte, deſto zorniger wurde er. Er eilte 
zu ſeiner Frau und warf ſie auf die Straße. Die aber begriff 


| 


| 


nichts von allem und glaubte, vor Kummer den Verftand ver⸗ 


lieren zu müſſen. 
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Vor der Haustür aber ſtand Frau Wuberée und wartete, denn 
ſie wußte wohl, was der jungen Frau zuſtoßen würde. 

„Gottes Schutz ſei mit Euch, liebe rau, “ fagte fie, „was tut 
Ihr hier?“ 

„Ach, Frau Auberée, mein Mann hat ſich mit mir entzweit, 
und ich weiß nicht warum. Helfet mir, kommet mit mir zu meinem 
Vater, denn ich weiß nicht, was ich dem ſagen ſoll.“ 

„O nein,“ ſagt dieſe, „beim heiligen Gott im Himmel, das 
täte ich für nichts in der Welt. Wollt Ihr, daß Euer Vater Euch 
ſchilt? Er würde doch ſicher glauben, daß Ihr Euren Mann be⸗ 
trogen und er Euch auf der Tat ertappt hat. Ich gebe Euch einen 
guten Rat, kommt mit mir. Die Straßen ſind jetzt leer von Men⸗ 
ſchen. Vielleicht iſt Euer Mann aber auch betrunken, und morgen 
wird er ſeinen Rauſch ausgeſchlafen haben. Sehet, Ihr gabt mir 
Wein, Brot und Erbſen, als ich zu Euch kam. Den Dienſt, den 
Ihr mir damit erwieſen, will ich Euch vergelten. Alles was Ihr 
wollt, werde ich für Euch tun. Ihr braucht es nur zu ſagen. Ich 
will Euch ein Zimmer geben, in dem Ihr ganz allein ſein ſollt, 
und niemand ſoll wiſſen, daß Ihr bei mir ſeid. Ihr ſollt bleiben, 
bis Euer Mann wieder nüchtern iſt.“ 

Und die junge Frau tat, wie die Alte ihr riet, und ging mit in 
deren Haus. | 

Dann ſetzten fich beide zu Tiſch. Aber die Bürgersfrau konnte 
nichts eſſen und dachte nur immer, warum ihr Mann ihr dieſe 
Schande angetan hatte. Auberée aber ſagte nichts und führte fie 
bald in das Zimmer, in dem ſie ſchlafen ſollte. Sie half der un⸗ 
glücklichen Frau beim Auskleiden und deckte ſie mit weißem 
Linnen zu. Dann verließ ſie das Zimmer und ſchloß die Tür ab. 
Leiſe ſchlich ſie nun aus dem Haus und eilte zu dem jungen Mann, 
der noch nicht ſchlief, ſondern ſich in ſeinem Liebeskummer un⸗ 
ruhig im Bette wälzte und nicht glauben konnte, daß die Alte das 
fertig brächte, was ſie ihm verſprochen. Da er keinen Schlaf fin⸗ 
den kann, ſteht er auf und lehnt ſich ans Fenſter. 
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Und die Alte, die das Geld, das der junge Mann ihr gegeben, 
auch verdienen und ihm den verſprochenen Dienſt erweiſen will, 
läuft um das ganze Haus und findet den jungen Mann am Fen⸗ 
ſter und ſagt zu ihm: „Gute Nachrichten bringe ich Euch. Euer 
Liebchen ging in meine Schlingen. Ihr könnt Euch mit ihm er⸗ 
freuen bis morgen zu dieſer ſelben Stunde.“ 


Da zögert der junge Mann nicht länger, er leidet ſich an und 
geht leiſe mit der Alten fort. Kaum waren ſie in dem Hauſe der 
Alten angekommen, als der junge Mann, der vor Sehnſucht nach 
der ſchöͤnen Frau faſt ſtarb, ſich entkleidete und dann zu der Alten 
ſagte: „Und wenn fie ſich ſchaͤmt und ſchreit? Was ſoll ich dann 
tun? Guten Dienſt habt Ihr mir erwieſen, ratet mir auch jetzt, 
ich werde tun wie Ihr ſagt.“ 

„Ich will Euch einen guten Rat geben,“ entgegnete die Alte, 
„gehet und leget Euch zu ihr ins Bett, und wenn ſie dann ſchreit, 
rücket näher an ſie heran. Die Frau wird anders werden, wenn 
ſie Euch erſt fühlt. Ihr werdet ſehen, daß ſie dann nichts mehr 
ſagt, und Ihr werdet Euer Vergnügen mit ihr haben.“ 


Da legte ſich der junge Mann ins Bett neben die ſchöne Frau 
und berührte ſie ganz leiſe. Die aber erwachte ſofort, und als ſie 
fühlte, daß jemand bei ihr lag, wollte ſie aus dem Bette ſpringen. 
Der junge Mann aber nahm ſie in ſeine Arme und ſagte: „Schöne 
Frau, ſeid ruhig, denn ich bin Euer Freund, der um Euch gar ſo 
ſehr gelitten hat. Aber mit Gottes Hilfe habe ich es zuwege ge⸗ 
bracht, daß ich hier allein mit Euch ſein kann. Wie ſehr hatte ich 
das gewünſcht!“ 

„Meiner Treu,“ ſagte ſie, „es würde wenig nützen, wenn ich 
laut ſchrie, alle Leute der Straße würden herbeilaufen.“ 

„Sicher,“ ſagte er, „das würde Euch nichts nützen. Alle Leute 
der Straße, die großen und die kleinen, würden herbeilaufen, und 
ewige Schande hattet Ihr davon, wenn ſie Euch bei mir ſähen. 
Es iſt ſchon Mitternacht vorbei, alle würden glauben, daß wir 
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beide der Liebe gepflegt. Es ‘if nun wohl beffer, daß niemand 
hiervon weiß, als wir drei allein.“ 

Und er umſchlang ſie, herzte ſie und küßte ihr Mund und Ge⸗ 
ſicht. Und die Frau läßt alles geſchehen, denn lieber will ſie alles 
erdulden mit dieſem einen, als von allen deuten geſchmäht werden. 

Als der Morgen graute, ſtand Auberée auf und richtete ein 
köſtliches Mahl her, und bald ſaßen alle drei am Tiſch und aßen 
und tranken. Die beiden Jungen aber dankten der Alten für den 
Dienſt, den ſie ihnen erwieſen. Und als der Abend kam und die 
Sonne unterging, bereitete ihnen Uuberée wieder ein köſtliches 
Eſſen. 

In der Nacht aber fte ſich beide wieder und ſchworen, 
nicht eher aufzuſtehen, bis auf dem Turme von Saint⸗ Cornil zur 
Meſſe geläutet würde. 

Als die Glocke am Morgen läutete, ſtand Wuberée auf, kleidete 
ſich an und trat ans Bett der beiden Liebenden. 

„Stehet auf,“ ſagte ſie zu der jungen Frau, „wir wollen zu⸗ 
ſammen nach Saint⸗Cornil gehen, denn Euer Gatte muß ſich mit 
Euch verſöhnen.“ 

Da war der junge Mann traurig, aber er wagte nicht, der 
Alten zu widerſprechen. 

Die Alte aber ſagte: „Laſſet mich nur machen wie ich will, 
Eure Geliebte ſoll Euch nicht verloren gehen.“ Dann verließ ſie 
mit der jungen Frau das Haus. Sie hatte aber acht Kerzen, von 
denen jede über eine Elle lang war, mitgenommen. Im Kloſter 
traten beide vor den Altar der heiligen Jungfrau, und die liſtige 
Alte ließ die junge Frau ſich auf den Boden legen. Dann ſteckte 
fie an einer Lampe die Kerzen an, ſtellte zwei von ihnen zu Haͤup⸗ 
ten der jungen Frau, zwei zu ihren Füßen, zwei rechts und zwei 


links auf und ſagte: 


„Habt keine Angſt, was ſich auch ereignen mag. Rahre Euch 
nicht, bis ich zurückkomme.“ 
Die Alte aber ging nach dem Hauſe des Gatten der jungen Frau. 
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Der jammerte noch immer um ſeine Frau und wußte fic keinen 


Rat. Und Auberée klopfte an die Tür, und der Mann, der gerne 


etwas über ſeine Frau gehört hätte, öffnete ſofort. 

„Frau Wuberée, ſeid willkommen, was wollt Ihr gu fo früher 
Stunde?“ 

Da antwortete die Alte: „Ich muß mit Euch ſprechen. Dieſe 
Nacht hatte ich einen ſchrecklichen Traum, der mich ſo quälte, 
daß ich erwachte. In meiner Angſt eilte ich in die Kloſterkirche, 
um durch mein Gebet die böſen Geiſter der Nacht zu bannen. 


Da fand ich vor dem Altar der heiligen Jungfrau Eure Frau im 


Gebete liegen. Rechts und links, zu ihren Füßen und ihren Haup- 
ten aber ſah ich brennende Kerzen. Große Schande habt Ihr ihr 
angetan. Muß eine ſo ſchöne Frau allein in ſo großem Kummer 
zu Gott beten? Gott fragt Euch dies durch mich, die alte Wuberée. 
Iſt das Eure Liebe? Zu ſo früher Stunde liegt Eure Frau auf 
dem Steinboden der Kirche und ſie müßte doch bei Euch im Bette 
liegen. Gottes Hand möge ihr reichlich Segen geben. Ihr wollt 
ſprechen. Wer ſeine Frau ſo behandelt, der kennt die echte Liebe nicht.“ 

So redete die Alte und vertrieb durch ihre Worte die böſen 
Gedanken aus dem Herzen des Mannes. Und wäre dem nicht 
immer wieder der rote Mantel in den Sinn gekommen, er hätte 
nur Gutes von der Frau gedacht. 

„Sprecht Ihr die Wahrheit?“ 

„Kommet mit, * ſollt ſelbſt ſehen, ob ich lüge,“ entgegnete 
die Alte. 

Und der Mann ging mit. Sie kamen zur Kirche, und der Mann 
fand feine Frau, wie Auberée ihm geſagt. Da ging er zu ihr, hob 
ſie auf und ſagte, daß er betrunken geweſen ſei, als er ſie ſo 
ſchlecht behandelte. Beide gehen dann nach Hauſe und legen ſich 
zu Bett, denn die Frau iſt ſehr müde. Wenig kümmert ſie der 
Schmerz, den ihr Mannn erlitten, wenn er nur nicht mehr er⸗ 
fahrt. Der aber glaubt, daß ſeine Frau müde iſt, weil ſie Tag 
und Nacht vor dem Altar im Kloſter betete. 
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Und als die Sonne hoch am Himmel ſtand, erhob ſich der 
Mann, ſeine Frau weckte er aber nicht. Er kleidete ſich an und 
ging dann aus dem Hauſe. Da ſieht er Frau Auberée. Die aber 
ruft laut: „Dreißig Solidi! Wozu lebe ich noch? Dreißig Solidi! 
Weh mir Unglücklichen! Dreißig Solidi, was ſoll ich nur an⸗ 
fangen? Woher ſoll ich nur die dreißig Solidi nehmen? Ach 
Gott, wie unglücklich bin ich! Welches Unglück iſt mir zuge⸗ 
ſtoßen!“ 

Als die Alte den Mann bemerkt, ſchreit ſie noch lauter: „Drei⸗ 
ßig Solidi! Dreißig Solidi! Nun wird der Profoß kommen und 
mir das wenige, das ich habe, fortnehmen.“ 

„Sagt mir um Gottes willen, was Ihr habt,“ ſagte der Mann 
zu der Alten. 

„Das will ich Euch ſagen, kein Wort will ich lagen. Vorgeſtern 
kam ein junger Mann zu mir und brachte mir ſeinen Mantel, 
der an einer Naht geplatzt war, den ſollte ich ausbeſſern. Ich 
nahm den Mantel, beim Spazierengehen wollte ich ihn flicken, 
denn er war nicht ſchwer. So ging ich mit meinem Nähzeug an 
jenem Tage aus dem Hauſe. Nun habe ich den Mantel verloren. 
Wer ſagt mir nur, wo ich ihn verloren? Ich muß mich nun ins 
Waſſer ſtürzen. An dem Mantel war meine Nadel und mein Fa⸗ 
den, auch mein Fingerhut war dabei. Jeden Tag kommt der 
junge Mann und will ſeinen Mantel holen. Was ſoll ich nur 
machen? Dreißig Solidi hat er gekoſtet. Wie ſoll ich die be⸗ 
zahlen?“ 

„Höret, Frau Uuberée, waret Ihr kürzlich in meinem Hauſe?“ 

„Ja, Herr, ich bat Eure Frau um ein wenig Speiſe, ein wenig 
Brot und Wein für meine Tochter, die ſo krank war. Das war 
vorgeſtern, ſoviel ich mich erinnere. Eure Frau war in ihrem 
Zimmer und kämmte ſich das Haar. In dem Zimmer war ein 
Bett mit einer herrlichen Decke. Wohl nie habe ich fo ſchöne ge- 
ſehen. Ich ſetzte mich aufs Bett, denn ich war ſehr müde. Dann 
ſchlief ich wohl ein. Ich wachte auf, als Eure Frau aufſtand, um 
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mir das zu geben, worum ich ſie bat. Dann bin ich 88 
Aber wo mag nur der Mantel ſein? Es könnte wohl ſein, daß ich 
ihn auf dem Bette habe liegen laſſen.“ 

Als der Mann dies hörte, war er froh, denn er hatte nun die 
Gewißheit, daß ſeine Frau unſchuldig war. Er eilte nach Hauſe 
und nahm aus dem Schranke den Mantel, den er dorthin ge⸗ 
worfen hatte. Als er auch noch Nadel, Zwirn und Fingerhut fand, 
war ſeine Freude grenzenlos. 

„Bei Gott, nun weiß ich, daß die Frau nicht gelogen, denn 
ich habe ihr Naͤhzeug gefunden.” 

Voller Freude brachte er Wuberée den Mantel. So waren alle 
drei zufrieden. 

Dieſe Geſchichte ſoll euch lehren, daß eine anſtändige und ehr⸗ 
bare Frau gar bald den Weg der Tugend verläßt, wenn ſie den 
Worten einer falſchen Freundin folgt. 


(13. Jahrhundert.) 


=. 


Die Geſchichte von dem Kinde, das in der Sonne ſchmolz 


Es was einmal ein Kaufmann, der war ſehr fleißig und gönnte 
ſich nur wenig Ruhe und Erholung. Viele fremde Länder bereiſte 
er, verkaufte dort ſeine Waren und kaufte neue ein, die er dann 
mit nach Hauſe brachte. Selten war er längere Zeit zu Hauſe. 

Eines Tages nun nahm er wieder Abſchied von ſeiner Frau, 
um in ferne Lander zu reiſen. Volle zwei Jahre blieb er fort. 

Während er nun fort war, pflegte die Frau der Liebe mit einem 
jungen, ſchmucken Burſchen, und bald trug ſie die Frucht ihrer 
Liebe unter dem Herzen. 

Sie gebar einen Sohn. Als nun endlich der Gatte nach Hauſe 
kam und den Knaben ſah, fragte er ſeine Frau, wie das Kind in 
ſein Haus käme. 

„Lieber Mann,“ erwiderte die Frau, „eines Tages lehnte ich 
am Gitter des Balkons und hatte Kummer und Trauer im Her⸗ 
zen, weil Ihr ſo lange fort von mir bliebet. Es war an einem 
Wintertage, in dicken Flocken fiel der Schnee vom Himmel. Ich 
ſah zum Himmel empor, und da fiel mir eine Schneeflocke in 
den Mund. Von wunderlieblichem Geſchmack war ſie, und ſo 
empfing ich das Kind. Das bißchen Schnee hatte genügt.“ 

Da entgegnete der Mann ſeiner Frau: „Nun weiß ich, daß 
Gott mich liebt, und ich bin ihm dankbar. Einen Erben hat er 
uns geſchenkt, den wir bis jetzt noch nicht hatten. Er ſoll ein 
tüchtiger Mann werden, wenn Gott will.“ 

Weiter ſagte der Mann nichts. 

Das Kind aber wuchs und gedieh, denn gute Nahrung bekam 
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es von ſeiner Mu tter. Der Mann aber überlegte immer, wie er 


ſich des Kind es, das nicht ſein war, am beſten entledigte. 

Als der Knabe nun fünfzehn Jahre alt war, ſagte der Mann 
eines Tages zu ſeiner Frau: „Frau, ſeid nicht traurig, morgen 
muß ich fort, meine Waren verkaufen und neue mit nach Hauſe 
bringen. Laſſet all mein Tuch einpacken, mich aber wecket morgen 
in aller Frühe. Richtet auch alles her für Euren Sohn, denn ich 
will ihn mitnehmen. Wißt Ihr, warum ich das tue? Nein? So 
will ich es Euch ſagen, ehe Ihr noch darnach fraget: er ſoll die 
Kaufmannſchaft lernen ſolange er noch jung iſt. Nur der wird 
etwas Tüchtiges, der Zeit ſeines Lebens ſtrebt und arbeitet.“ 

„Ihr habt ſicher recht, doch iſt mein Sohn noch ſehr jung. Da 
Ihr es aber gerne wollt, will ich Euch nicht widerſprechen. Mor⸗ 
gen werdet Ihr beide aufbrechen, und Gott, der über uns im 
Himmel wohnet, möge Euch ſeinen Schutz geben und mir mein 
Kind geſund zurückführen.“ 

Als es Morgen wurde, ſtand der Mann auf, und bald war 
alles zur Abreiſe fertig. Der Frau aber tat es ſehr leid, daß ihr 
Mann das Kind mitnehmen wollte, denn ſie ahnte wohl, daß ſie 
es nicht wiederſehen würde. 3 

Der Kaufmann und der Jüngling reiſten viele Tage, und end⸗ 
lich kamen ſie in die Lombardei. Ihre ganze Reiſe will ich nicht 
berichten, ich will nur ſagen, daß ſie eines Tages in Genua an⸗ 
kamen. In einem Gaſthaus ſtiegen ſie ab, und hier verkaufte der 
Mann den Sohn ſeiner Frau an einen Mann aus Alexandria, 
der ihn weiterverkaufen wollte. Dann erledigte der Kaufmann 
ſeine Geſchaͤfte und kehrte in ſeine Heimat zurück. Und nach lan⸗ 
ger Reiſe kam er dort endlich an. Als die Frau nun ſah, daß ihr 
Mann ohne den Knaben zurückkehrte, war ſie über die Maßen ? 


traurig. Sie wurde ohnmächtig, und als fie aus der Ohnmacht 


erwachte, weinte ſie und flehte ihren Mann an, ihr doch zu ſagen, 
was aus dem Kinde geworden ſei. Und der Mann, der ein ſchlauer 
Fuchs war, antwortete: „Frau, man muß die Menſchen behan⸗ 
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deln, wie man von ihnen behandelt wird. Jammern und Klagen 
hat keinen Zweck. Höret, was ſich in dem Lande, in dem ich war, 
zutrug. Es war ein ſchöner Sommertag. Mittag war eben vor⸗ 
fiber, und die Sonne brannte heiß. Da ging ich mit Eurem Sohn 
einen Berg hinauf. Die Sonne ſandte glühende Strahlen auf 
uns hernieder, und ich ſah zu meinem Erſtaunen, wie Euer Sohn 
immer kleiner wurde. Nun bin ich überzeugt, daß Euer Kind aus 
Schnee geboren wurde, denn es ſchmolz in der glühenden Sonne.“ 

Die Frau merkte wohl, daß ihr Mann log, als er ihr dieſe 
Geſchichte erzaͤhlte, aber fie ſagte kein Wort. 

So wurde ſie für ihren Betrug und ihre Treuloſigkeit beſtraft. 

Ihr Gatte aber, den fie fo ſchaͤndlich betrogen, hatte ſich gar 
fein gerächt. Und die Frau mußte eingeſtehen, daß ſie in ihrem 
Manne ihren Meiſter gefunden hatte. 


(Ende des 13. Jahrhunderts.) 


Die Geſchichte vom Sakriſtan 


Vieledle Herren, nun will ich euch eine Geſchichte erzählen, 
die ſich vor kurzem zugetragen hat. Sie iſt wahr, glaubt meinen 
Warten, denn ich lüge nicht. 

In einer Stadt lebte ein reicher Büger, und der hatte eine 
Frau, die war ſo ſchön und lieblich, daß man unter tauſend nicht 
eine wie ſie gefunden haͤtte; auch war ſie gar fein erzogen und 
klug. Gerne ging dieſe Frau zur Kirche. Ihr Gatte aber war ein 
luſtiger Kerl, der liebte Vögel und Hunde und andere Kurzweil, 
wie Würfel und Schachſpiel. Viel Geld gab er aus, denn jeden 
Tag war er in fröhlicher Geſellſchaft. Und bald mußte er ſeine 
Ländereien verkaufen und hatte nichts mehr als nur noch ſein 
Haus. Aber lieber wäre er ins Gefängnis gegangen, als daß er 
das auch noch vertan hätte. 

Eines Tages nun ging ſeine Frau in das Kloſter, um die Meſſe 
zu hören; ſie betete zu Gott und bat ihn um Rat und Hilfe. 

Zwiſchen der Stadt und dem Kloſter aber war ein Waſſer, das 
weder Schiff noch Barke trug. Hiervon will ich aber weiter nichts 
erzählen. 

Die Frau ging im Kloſter in eine Ecke, wo ein Bild der heili⸗ 
gen Jungfrau war. Sie fiel auf die Knie, hielt in der Hand den 
Roſenkranz und fing unter vielen Traͤnen an zu beten. Da kam 
der Sakriſtan vorbei, und als er ſie ſo bitterlich weinen ſah, ging 
er auf ſie zu und ſagte: „Gott, der Himmel und Erde geſchaffen, 
ſei mit Euch, ſchöne Frau. Gerne möchte ich wiſſen, weshalb Ihr 
ſo weint.“ 

„Ach, ehrwürdiger Vater,“ entgegnete fie, „ich habe wohl Grund, 
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traurig zu fein und zu weinen. Ich habe einen Gatten, der em 
Königreich verſchwenden würde, wenn er es hätte. Alles hat er 
vergeudet, und nun haben wir nichts.“ 

Dem Sakriſtan aber keimte ein böſer Gedanke im Herzen, der 
ihn ſo bald nicht wieder verlaſſen ſollte. 

„Frau,“ ſagte er, „bei allen Heiligen, wenn Ihr mir Eure 
Liebe ſchenken wollt, will ich Euch von meinem Gelde ſo viel ge⸗ 
ben, daß Ihr hundert Pfund habt. Glaubet nicht, ich ſei trunken, 
wenn ich Euch ſage, daß ich Euch liebe.“ 

„Lieber will ich ſterben oder den Verſtand verlieren, als daß 
ich das tue. Ihr ſeid wohl von Gott verlaſſen, daß Ihr ſolches 
von mir verlangt. Doch höret, ich will während der Nacht über⸗ 
legen und Euch dann ſagen, was ich beſchloſſen habe.“ 

Da hebt der Mönch die Hände zum Himmel und dankt Gott, 
daß er ihm dieſe Freude gegeben. Die Frau aber geht nach Hauſe, 


wo der Gatte fie mit Ungeduld erwartet. Als er fie ſieht) ſagt 


er: „Frau, wir wollen nun eſſen.“ 

„Mann,“ ſagt ſie, „höret mich erſt an. Der Sakriſtan des 
Kloſters will, daß ich ihm meine Liebe ſchenke und ſeine Geliebte 
werde; tate ich es, wolle er mir ſofort hundert Pfund geben.“ 

„Frau, entgegnet der Mann, „das werde ich nimmer zu⸗ 
geben.“ 

„Gut,“ antwortet ſie, „ich will tun, was Ihr wollt.“ 

Nach einiger Zeit aher ſagte der Mann: „Wenn wir liſtig zu 
Werke gehen, können wir uns wohl in den Beſitz des Geldes 
bringen. Gehet morgen ins Kloſter und ſagt dem Mönch, er ſolle 
mit Euch in unſer Haus kommen. Er ſoll aber das Geld mit⸗ 
bringen. Sagt ihm auch, daß Ihr ihm in allem zum Willen ſein 
wollt. Aber das glaubet mir, berühren ſoll er Euch nicht.“ 

„Ich werde tun, was Ihr wollt. Aber tötet ihn nicht, denn 
das wäre große Sünde.“ 

Als ſie ſo alles abgemacht hatten, legten ſie ſich zur Ruhe, 
und als der Tag anbrach, ſtand die Frau auf. Sie legte ihre 
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ſchönſten Kleider an und ging ins Kloſter. Als der Mönch fie 
kommen ſah, bewegte große Freude ſein Herz, und am liebſten 
wäre er ihr entgegengelaufen und hätte ihr Augen und Mund 
geküßt. In aller Haſt las er die Meſſe, und die Leute wunderten 
ſich gar ſehr über ſeine Eile. Gott und alle Heiligen hatte er nun 
vergeſſen. Er beobachtete die Frau wie ein Jagdhund den Haſen, 
den er verfolgt. Als die Meſſe zu Ende war, eilte er fort und legte 
ſeinen Mantel um. Nachdem alle Leute die Kirche verlaſſen hat⸗ 
ten und dieſe leer war, ging er zu der Frau, begrüßte ſie, und ſie 
erwiderte den Gruß. Als er ſah, wie ſie ihn wieder grüßte, war 
er ſchon froh und er ſagte zu der Frau: 
„Edle Frau, ſchöne Herrin, was habt Ihr beſchlo ſſen?“ 

„Herr, bei meinem Glauben an Gott, ich werde alles tun, was 
Ihr wünſcht. Kommet mit mir in mein Haus. Mein Gatte iſt 
fort, und wir ſind ungeſtört. Aber eins muß ich Euch ſagen, 
kommet nicht ohne das Geld. Kämet Ihr ohne dasſelbe, Ihr hate 
tet mich ſchändlich betrogen.“ 

Und der Mönch ſagte: „Liebe Freundin, beim heiligen Vincenz, 
mehr als hundert Pfund will ich Euch geben.“ 

Nach dieſen Worten ging er fort. Er eilte von Opferſtock zu 
Opferſtock und leerte ſie alle. Und alles Geld, was ſie enthielten, 
nahm er mit und verbarg es in einer Taſche auf ſeiner Bruſt. 
Dann ging er an einen Schrank, den er auch öffnete, und nahm 
aus ihm das Geld, das dort lag, und verſteckte es in ſeinem Gür⸗ 
tel, und ich ſage euch, es war viel mehr, als er der Frau ver⸗ 
ſprochen hatte. Dann machte er ſich eilig auf den Weg zu der Frau. 

Die aber hatte alles mit ihrem Manne noch einmal überlegt 
und ſagte nun zu ihm: „Lieber Mann, um eins nur bitte ich Euch, 
tötet den Mann nicht.“ 

Der Mann ſagte nichts, er ging in das Schlafzimmer, wo er 
ſich in einer Ecke zwiſchen Wand und Bett verſteckte. Er hatte 
aber eine Keule, deren Ende dick und breit war, mit ſich ge⸗ 
nommen. | | 
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Es dauerte nicht lange und der Mönch kam; er hatte es im 
Kloſter nicht mehr aushalten können. Seine Leidenſchaft hatte ihn 
ſo von Sinnen gebracht, daß er keine Scham mehr empfand. 
Als er neben der Frau im Zimmer ſaß, ergriff er ihre Hand und 
gab ihr das Geld. 

„Frau,“ ſagte er, „viel mehr Geld bringe ich Euch, als ich ver⸗ 
ſprochen. Bei Gott, nun kommt, wir wollen uns ins Bett legen. 5 
Und ſie gingen in das sisal anal 

„Frau, ich liebe Euch gar ſehr, fagte der liebestolle Mönch. 

Er legte die Frau aufs Bett; doch als er ihr die Kleider hob, 
da ſprang der Mann aus ſeinem Verſteck. Die Keule hielt er in 
beiden Händen und er ſagte: „Verfluchter Sakriſtan, Eure letzte 
Stunde iſt gekommen.“ 

Da ſprang der Mönch auf. Der Mann ſtürzte auf ihn. Der 
Mönch verſetzte ihm einen Hieb ins Geſicht. Nun entſpann ſich 
ein wilder Kampf. Der Mann hebt mit beiden Händen die Keule 
und verſetzt dem Mönch einen ſo gewaltigen Hieb auf den Kopf, 
daß das Hirn umherſpritzt und der Mönch tot zu Boden ſinkt. 

Als die Frau das ſah, fing ſie an zu weinen; ſie wagte aber 
nicht laut zu ſchreien. Ganz leiſe nur ſagte ſie: „Wehe mir! Es iſt 
eine große Sünde, daß ich noch lebe, daß meine Seele noch in 
meinem Körper iſt, denn ich allein habe den Tod des Mönches 
verſchuldet Das bringt mir großen Kummer und ewige Seelen⸗ 
pein.“ 

„Frau, ſagte ihr Mann, „Euch wird kein Menſch tadeln. 
Schließet vorerſt alle Türen ab.“ 

Und was tat der Mann nun? Mit großer Liſt wartete er, bis 
alle Leute in der Stadt ſchliefen. Dann tat er, worauf kaum ein 
anderer gekommen wäre. Er nahm den Mönch auf ſeine Schul⸗ 
tern und ging zur Abtei. Aber er weckte den Pförtner nicht, ſon⸗ 
dern ging mit dem toten Mönch dahin, wo, wie er wußte, die 


Aborte waren. Und die Tür eines derſelben öffnete er und ſetzte 


den toten Mönch auf den Abort; dann nahm er ein wenig Heu 
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und gab es dem Toten in die Hand. Von allen Seiten ſtützte er 


ihn, zog ihm die Kapuze über den Kopf und eilte dann nach 
Hauſe. Hier ſagte er zu ſeiner Frau: „Nun weinet nicht mehr, 
wir ſind vor allem ſicher. Niemand wird etwas erfahren. Kommt, 
wir wollen uns zu Bette legen.“ 

Und ſie legten ſich zuſammen zu Bett. Der Mönch aber ſaß 
regungslos und tot da, wohin ihn der Mann geſetzt hatte. Nun 
mußte in der Nacht der Prior hinaus, denn gar heftig ſchmerzte 
ihn der Leib. Und er trat in das Häuschen, in dem der Sakriſtan 
ſaß. Der Prior aber ahnte nicht, daß der Mönch tot war, er 
hielt ihn für lebendig, als er ihn da ſo ſitzen ſah. Doch als er ihn 
näher betrachtete, ſah er, daß der Mönch ſich gar nicht bewegte. 
Er ſah genauer hin und beim Lichte der Kerze, die er in der Hand 
hielt, erkannte er den Sakriſtan. 

Der Prior glaubte, der Mönch ſei eingeſchlafen, und ſagte zu 
ihm: „Hier iſt doch nicht der Ort zum Schlafen, geht in Euer 
Bett!“ 

Der Mönch aber rührte ſich nicht, auch ſagte er kein Wort. Da 
ſtieß der Prior ihn ein wenig an, der Mönch rührte ſich immer 
noch nicht. Dann trat der Prior ihn heftig auf den Fuß, da fiel 
der Tote vornüber. Erſchreckt hob der Prior ihn auf und 
ſah, daß der Mönch tot war. „O Gott, welche Sünde habe ich 
auf mich geladen, ich habe den Sakriſtan getötet. Um Gottes 
willen, Sakriſtan, ſprecht.“ 

Der aber war ſtill und ſagte nichts. 

„O Gott, man wird mich nun des Mordes anklagen. Was 
ſoll ich nur anfangen? Alle Brüder haben geſehen, wie der Gaz 
kriſtan und ich uns heute morgen ſtritten. Nun werde ich nie wie⸗ 
der die Meſſe leſen können. Nein, bei Gott, das geht nicht.“ Und 
er hob den Toten auf, lud ihn ſich auf die Schultern, verließ leiſe 
das Kloſter und ging dann über den Fluß. Er wollte den Leich⸗ 
nam vor die Haustüre der ſchönſten Frau der Stadt legen und 
ſo den Verdacht von ſich ablenken. Die ſchönſte Frau der Stadt 
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nun war unſere Frau, um deretwillen der Sakriſtan erſchlagen 
worden war. 

Vor deren Tür legte der Prior den toten Mönch nieder und 
kehrte bekümmerten Herzens ins Kloſter zurück, wo er ſich gleich 
zu Bett legte. 

Der Mann aber, der den Mönch erſchlug, liegt in ſeinem Bett, 
ohne Schlaf finden zu können. Wilde Furcht rüttelt ſeine Glieder. 
Und er weckt ſeine Frau und ſagt zu ihr: „Bindet mir das Hemde 
zu, ich will mal auf die Straße gehen, ich weiß nicht, was mir 
fehlt, ich muß heraus.“ 

„Lieber Mann,“ antwortete die Frau, „der heilige Gott be⸗ 
wahre mir Eure Geſundheit.“ 

Der Mann aber ſtand auf und ging an die Haustür, die er 
aufſchloß. Da ſieht er den toten Mönch vor ſeinen Füßen liegen. 

„Frau,“ ruft er, „Hilfe, Hilfe!“ 

Als die Frau ihren Mann ſo rufen hört, eilt ſie beſtürzt hinzu 
und fragt erſchreckt: „Iſt Euch etwas zugeſtoßen?“ 

„Weh! Frau, ſeht hier den Mönch! Bei Gott, ich glaube, er 
iſt zurückgekommen, um ſich ſein Geld zu holen. Liegt er erſt in 
der Erde, dann wird er nicht wiederkommen. Eher werden wir 
vor ihm keine Ruhe haben. Helfet mir, ich weiß ſchon, wohin ich 
ihn bringen will.“ 

Und wieder lud er ſich den Mönch ig die Schultern und brachte 


ihn auf einen großen Miſthaufen. 


In dieſem Miſthaufen lag aber ein Schwein, das hatten drei 
Rauber geſtohlen und dort vergraben. 

Der Mann, der den Mönch erſchlug, fing nun an, ein Loch zu 
graben und bald kam er an das tote Schwein. Da dachte er, er 
verlöre den Verſtand, denn er glaubte, der Teufel ſpiele ihm einen 
ſchlimmen Streich. Als er aber ſah, daß es ein Schwein war, 
war er ganz verwundert. Mit großer Mühe zog er das tote Schwein 
aus dem Loche, legte den Mönch hinein, lud das Schwein auf 
ſeinen Rücken und ging dann fort. Als er zu Hauſe ankam und 
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feine Frau ihn ſah, fagte fie: „Warum habt Ihr ihn denn nicht 
vergraben? Warum bringt Ihr ihn denn wieder mit?“ 

„Meiner Treu,“ entgegnete der Mann, „was ich mitgebracht 
habe, iſt nicht der Mönch, es iſt ein Schwein; zwei Jahre lang 
werden wir nun genug Fleiſch haben.“ 

Nun muß ich von den drei Räubern erzählen. Die ſaßen in 
einer Schenke und waren nicht ſonderlich luftig. 

„Verdammt,“ ſagte der eine von ihnen, „ich habe großen Hun⸗ 
ger. Morgen iſt Freitag, da darf man ja kein Fleiſch eſſen. Wie 
ſchön ware es, wenn wir jetzt ein Stück Schweinefleiſch Hatten.” 

So ſprach er und weckte die Luft ſeiner Gefährten, und die drei 
kamen überein, daß zwei von ihnen ein Stück von dem Fleiſch 
holen ſollten, das ſie vergraben hatten, der dritte aber ſollte in 
der Schenke auf ſie warten. Der Wirt aber wollte ſie nicht ziehen 
laſſen, wenn ſie nicht vorher die Zeche bezahlten. 

Da ſagte der dritte zum Wirte: „Fürchtet nichts, ich bleibe hier 
und bürge für die andern, die nur etwas Fleiſch holen wollen. 
Habt keine Furcht um Euer Geld.“ 

Der Wirt war beruhigt; die beiden aber gingen nach dem Miſt⸗ 
haufen und fingen an, nach dem Schwein zu graben. Nachdem 
ſie lange gegraben hatten, ſtießen ſie auf den Mönch, und als ſie 
die Kutte ſahen, waren ſie ſehr erſtaunt. Der eine packte den To⸗ 
ten bei den Füßen und ſagte: „Sieh her, unſer Schwein hat 
Stiefel an, hat Hände, Füße und Arme.“ 

„Beim dreieinigen Gott, laß die dummen Witze.“ 

„Nein, Bruder, das iſt kein Witz, ſtatt des Schweines haben 
wir hier einen echten und rechten Teufel.“ 

„Bei Gott, was ſollen wir mit dem anfangen?“ 

„Beim heiligen Hilarius, das will ich dir ſagen. Wir wollen 
ihn da aufhängen, wo wir dieſe Nacht das Schwein geſtohlen 
haben. Dann wird morgen großes Gerede ſein, und der geizige 
Bauer kommt ins Gefängnis.“ 

So ſprachen die Räuber. Dann nahmen ſie den Mönch und 
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brachten ihn nach dem Hauſe, in dem fie das Schwein geftohlen 
hatten. Sie legten dem Toten einen Strick um den Hals und 
hängten ihn in der Scheune des Bauern auf; darauf machten ſie 
ſich leiſe davon zur Schenke. 

Als ihr Ge noſſe fie ankommen ſah, war er ſehr verwundert, 
daß ſie nichts vom Schweine mitbrachten. 

„Zum Teufel, unſer Schwein hat ſich in einen Mönch ver⸗ 
wandelt.“ 

„Und was habt ihr mit ihm gemacht?“ 

„Das ſoll ſt du ſchon erfahren; wir haben ihn da aufgehängt, 
wo wir das Schwein abgehaͤngt haben.“ 

Von den drei Dieben habe ich nun der Wahrheit gemäß be⸗ 
richtet. 

Der Bauer aber, dem die Diebe den ſchlimmen Streich geſpielt 
hatten, lag im Bette und ſeine Frau neben ihm. 

„Frau,“ ſagte er, „ich will morgen auf den Markt gehen; unſere 
Nachbarn gehen immer auf den Markt und verkaufen ihre Sachen 
mit viel Nutzen. Das will ich nun auch tun.“ 

„Ihr tut recht daran,“ entgegnete die Frau. „Aber bevor Ihr 
weggehet, effet.” 

„Nein. Wozu ſoll ich noch eſſen, die Reiſe zum Markt koſtet 
ſo ſchon Geld genug.“ 

„Ihr ſeid nicht recht bei Sinnen. Wir haben doch das Schwein 
geſchlachtet. Davon will ich ein gutes Stück für Euch abſchneiden.“ 

„Ja,“ ſagte der Bauer, „das tut. Wir wollen dann das Fleiſch 
gleich kochen.“ Und beide ſtanden auf; die Frau zündete das 
Feuer an, und der Mann nahm eine Leiter. Er lehnte ſie an einen 
Pfoſten, in der Hand hielt er ein großes Meſſer, denn er wollte 
ein ordentliches Stück von dem Fleiſch abſchneiden. 

Als er aber die Beine ſah, die viel laͤnger waren als Schweine⸗ 
beine, als er die Kutte des Mönches erblickte, rief er: „Gott und 
alle Heiligen, ſtehet mir bei! Frau, kommt und ſehet, ſtatt des 
Schweines hangt hier der Teufel.“ 
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Dann ſchnitt er den Strick durch, und als der Mönch auf den | 
Boden fiel, beſah er ihn und erkannte ihn gleich. | 

„Frau,“ fagte er, „ich glaube gar, der ift der Sakriſtan.“ 

Als die Frau das hörte, jammerte ſie: „O weh! Nun wird 
man Euch morgen aufhängen, mich aber wird man verbrennen. 
Morgen werden die Leute ſagen, Ihr haͤttet ihn bei mir im Bette 
gefunden.“ ö 

„Frau,“ erwiderte da der Mann, „das ſoll niemand ſagen. 
Draußen ſteht ein junges Pferd, das noch nie den Sattel getra- 
gen hat. Wir haben noch einen alten Sattel, den wollen wir dem 
Pferde auf den Rücken legen und den Mönch mit Stricken auf 
das Pferd binden.“ 

„Ja, das wollen wir gleich tun,“ antwortete die Frau. 

Da ging der Mann hinaus, um das Pferd einzufangen. Dann 
legte er ihm den Sattel auf den Rücken, und beide banden den 
Mönch darauf ſo feſt, daß er ſich nicht rührte. Dann ſteckte der 
Bauer ihm eine alte Lanze unter den Arm und hängte ihm einen 
alten Schild um den Hals. Das Pferd aber fing derart an zu 
ſpringen, daß ſie es nicht mehr halten konnten. Da ließen ſie es 
los, und es jagte davon. Der Morgen fing gerade an zu grauen, 
und die Leute in der Stadt ſtanden auf. Und alle wunderten ſich, 
als ſie den Mönch durch die Straßen reiten ſahen und riefen: 
„Schließet die Türen, ſchließet die Türen! Ein bewaffneter Mönch 
kommt geritten!“ 

Viel Spottrufe und lautes Gelächter ſchallt hinter dem reiten⸗ 
den Toten her, mancher Topf und manches Holzſcheit wird ihm 
nachgeworfen. 

Ein Bauer aber eilte zum Prior und ſagte zu ihm: „Herr, der 
Sakriſtan reitet durch die Straßen, und alle halten ihn für närriſch. 
Am Halſe hängt ihm ein Schild, und er trägt eine große und 
ſtarke Lanze unter dem Arm.“ 

Als der Prior das hörte, glaubte er, der Mönch käme, um ihn 
zu töten. In ſeiner Angſt läuft er in die Kapelle und verkriecht 
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ſich hinter dem Altar. Die Kutte aber zieht er ſich über den Kopf; 
er ſinkt auf die Knie und beginnt zu beten. 

Und durch die Straßen der Stadt reitet noch immer der tote 
Mönch. Das Tier, erſchreckt durch den Lärm der Leute, rennt nach 
dem Kloſter und will durch das Tor. Aber dieſes iſt ſo niedrig, 
daß der tote Mönch mit dem Kopf am oberen Balken anſtößt. 
Und der Anprall iſt fo heftig, daß die Stricke reißen und er vom 
Pferde fällt. Da heben ihn die Leute auf. Seine Kutte iſt voller 
Blut, er aber iſt ganz kalt. 

Als die Leute ſehen, daß der Sakriſtan tot iſt, werden ſie alle 
febr traurig. Der Prior aber läßt ihn ſchnell begraben. Der Mann 
der ſchönen Frau aber hatte nun mehr als hundert Pfund und 
dazu ein geſchlachtetes Schwein. 


(13. Jahrhundert.) 


Von der Frau, die ihren Mann davon überzeugte, daß 
er geträumt hatte 


Garein hat folgende kleine Geſchichte geſchrieben, nun Hort fie 
geduldig an: a 

Es war einmal ein Ritter, den ſchmückten alle ritterlichen Tu⸗ 
genden. Er war tapfer und kühn, edel und klug in Worten und 
in Taten. Nur gute Eige nſchaften hatte er. Der lag eines Abends 
es war ein Donnerstag, neben ſeiner Frau im Bett und erfreute 
ſich mit ihr, denn ſeine Frau war ein ſchönes Weib. Der Ritter 
ſchlief bald ein, die Frau aber wachte, denn der Sinn ſtand ihr 
nach Abenteuern. Da kletterte ihr Geliebter ans Fenſter und kam 
leiſe in das Zimmer, in dem die Frau neben ihrem Manne im 
Bette lag. Er kommt ans Bett, zieht die Schuhe aus und legt 
Wams, Hoſe und Hemd ab. Dann legt er ſich neben die Frau. 
Als dieſe ihren Geliebten neben ſich fühlt, dreht ſie ſich zu ihm 
hin, wendet ihrem ſchlafenden Manne den Rücken, und bald er⸗ 
götzten ſich beide in eifrigem Liebesſpiel. Dann ſchlafen ſie er⸗ 
mattet ein. 

Der Mann der Frau aber erwachte und wandte ſich um nach 
ſeiner Gattin. Er ſtreckte die Hand aus und fühlte den Kopf des 
anderen. Da merkt er, daß ein zweiter Mann im Bette neben der 
Frau liegt. Der ſoll ihm ſeine Schurkerei teuer bezahlen. 

Raſch ſpringt der Ritter, der ein ſtarker und großer Mann war, 
aus dem Bette und ſtürzt ſich auf den Geliebten der Frau. Er 
ergreift ihn und halt ihn fo feſt, daß er ſich nicht rühren kann. 
Als der andere ſich ſo ergriffen fühlt, will er ſich wehren. Der 
Ritter aber drückt ihn nieder, denn der Mann war nicht fen 
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Freund. Dann hebt er ihn aus dem Bette und wirft ihn in einen 
großen Kübel, der am Fußende des Bettes ſteht. 

Darauf ging der Ritter ans Bett zurück. Die Frau aber war 
aufgeſtanden, und der Ritter führte ſie an den Kübel, in dem ihr 
Geliebter ſaß. Er ergriff ihn bei den Haaren und ſagte zu ſeiner 
Frau: „Greifet zu und haltet ihn feſt, laſſet ihn nicht los, um 
nichts in der Welt. Ich will das Licht e, damit ich weiß, 
wer dieſer Schurke iſt.“ 

Bei dieſen Worten griff die Frau ihrem Geliebten in die Haare, 
aber es tat ihr ſehr leid, daß ſie ihm Schmerz verurſachen mußte. 

Der Ritter aber ſagte nochmals zu ſeiner Frau: „Haltet ihn 
feſt, damit er Euch nicht entwiſcht. Entkäme er, ich würde es Euch 
nie verzeihen.“ 

Weiter ſagte der Ritter nichts und ging fort, ein Licht zu holen. 
Die Frau aber ſagte zu ihrem Geliebten: „Stehet auf, fürchtet 
nichts, habt keine Angſt.“ 

Da ſprang der Liebhaber aus dem Kübel und kleidete ſich 
ſchnell an. 

Nun vernehmet mit Staunen, wie die Frau zu betrügen ver⸗ 
ſteht, wie ſie lügt, wo ſie die Wahrheit ſagen ſollte. 

Im Hofe war ein Kalb, das war mit einem Stricke an einen 
Pfahl angebunden. Es war ein ſchönes, kräftiges Kalb. Die Frau 
und ihr Geliebter gingen leiſe und ſchnell in den Hof und ban⸗ 
den das Tier los; die Frau packte es beim Schwanze und ihr 
Freund beim Kopfe. Sie ſchleppten das Tier in das Schlafzimmer 
und warfen es in den Kübel. Dann machte ſich der Geliebte da⸗ 
von. Und in dieſer Nacht kam er nicht wieder, das könnt ihr 
glauben. 

Die Frau aber hielt das Kalb immer noch beim Schwanze. 

Unterdeſſen ſtand der Ritter am Herd, blies in die Glut, und 
erſt nach vieler Mühe hatte er das Licht angezündet. Der Rauch 


hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben. 


Als das Licht nun endlich brannte, eilte er zurück in das Zim⸗ 
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mer und ging auf den Kübel zu, in dem das Kalb war, das die | 


Frau beim Schwanze hielt. 
„Habt Ihr ihn noch feſt?“ 


„Ja, Herr.“ 


„Ich habe mein Schwert mitgebracht, ich will ihm den Kopf 


abſchlagen.“ 


Da ſieht er mit Verwunderung, daß ſeine Frau ein Kalb beim 


Schwanze halt. Er ruft: „Ha! Ha! Unter dem Himmel gibt es 
kein liſtigeres Geſchöpf als die Frau. Ihr habt den Mann, der 
ſicher Euer Geliebter war, entwiſchen laſſen. Bei meinem Haupte, 
dies Tier habe ich nicht in den Kübel geſteckt.“ 

„Doch,“ ſagte ſie, „nichts anderes habt Ihr mir zu halten ge⸗ 
geben.“ 

„Ihr lügt,“ entgegnete der Ritter, „ein ſchlimmer Tag bricht 
ffir Euch an.“ 


ke —— 


Als die Frau das hörte, wandte ſie ſich ab von ihrem Mann, 


ſchlich aus dem Hauſe, ging zu ihrem Geliebten und erfreute ſich 
mit ihm in aller Ruhe. 


Der Ritter aber legt ſich ins Bett. Vor Zorn und Wut weiß : 
er ſich nicht zu laſſen. Die Frau aber hat {chon überlegt, wie fte 


ihn weiter täuſchen könne, damit fie fein Vertrauen wieder ge- 


wanne und ihn von ihrer Unſchuld überzeuge. 


Sie geht zu einer Freundin und ſagt zu ihr: „Geht doch, be⸗ 


vor es Tag wird und legt Euch ins Bett neben meinen Mann. 
Morgen will ich Euch fünf Goldſtücke für Eure Mühe geben. 
Wenn Euch mein Gatte neben ſich fühlt, wird er glauben, ich ſei 
es, denn er glaubt, ich fürchte das Gerede der Leute wie er.“ 


Und die Freundin, die ſehr habgierig war, verſprach zu tun, | 


um was fie gebeten wurde. Aber fie wollte nicht dulden, daß der 
Ritter ſie berühre, noch ſonſt ihr Scheng zufüge. 

„Das wird er ſicher nicht tun,“ entgegnet die betrügeriſche, 
liſtige Frau. 

Heimlich kam nun die Freundin ins Haus und ſchlich in das 
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Zimmer, in dem der Ritter ſchlief. Sie zog ſich aus und legte ſich 
neben ihn. Da wachte der Ritter auf, denn vor Zorn und Wut 
konnte er keinen tiefen Schlaf finden. 

Als er die Frau neben ſich fühlt, glaubt er, es ſei ſeine Frau. 

„Was! elende Buhlerin, Ihr ſeid zurückgekommen? Wenn ich 
Euch jetzt ſchone, dann verdiene ich ewige Schande.“ 

Und er brauchte nicht lange zu ſuchen, bis er einen Stock fand, 
denn neben ſeinem Bette ſtanden zwei. Er ergriff das Weib bei 
ſeinen langen, blonden Haaren, die wie Gold leuchteten und dem 
Haar ſeiner Frau ſehr glichen. 

Die Frau aber ſchrie und jammerte, als der Ritter auf ſie ein⸗ 
ſchlug. Und er ſchlug tüchtig zu, das mögt ihr glauben; er hätte 
fie am liebſten totgeſchlagen. Und als er vor Ermattung nicht 
mehr ſchlagen konnte, war er noch nicht zufrieden. Er nahm ſchnell 
ein Meſſer, denn er hatte geſchworen, fie an ihrem Korper zu ſchän⸗ 
den, und ſchnitt ihr die goldenen Zöpfe dicht am Kopfe ab. Das 
Mädchen aber floh mit zerſchlagenem Rücken, und zerſchunden 
eilte ſie in das Haus, in dem die Frau des Ritters war, und er⸗ 
zählte dieſer, was ihr zugeſtoßen war, daß der Ritter ſie ſo 
geſchlagen hatte, daß fie nie wieder würde arbeiten können. Die 
Tränen rollten ihr über die Wangen, und um die verlorenen 
Zöpfe jammerte ſie gar ſehr. Der Ritter aber hatte die Zöpfe unter 
ſein Kopfkiſſen gelegt. 

Als fie der Rittersfrau alles erzählt hatte, tröſtete diefe fie fo 
gut ſie konnte, und ſagte, ſie wolle nun gehen und die zurückge⸗ 
laſſenen Kleider der Freundin holen. Und ſogleich machte ſie ſich 
auf den Weg nach dem Hauſe ihres Mannes. Der lag im Bette 
und ſchlief feſt, denn die Schlaͤge, die er der anderen verabreichte, 
hatten ſeine Wut gemildert und ihn müde gemacht. Leiſe ſchlich 
die Frau ins Zimmer und ſuchte, bis ſie die Kleider und die Zöpfe 
der Freundin gefunden hatte, die fie forgfiltig verſteckte. Dann 
beſann ſich das verräteriſche Weib auf eine neue Lift. 

Im Hofe des Hauſes ſtand eine Eſelin. Die Frau eilte in den 
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Hof und ſchnitt dem Tiere den Schwanz ab. Dann ging fie zurück 
ins Schlafzimmer, legte den Eſelsſchwanz dahin, wo ſie die Zöpfe 
gefunden hatte, und legte ſich neben ihren Mann ins Bett. Der 
aber ſchlief ſo feſt wie ein Mutterſchwein. Er träumte gerade, er 
ſchliefe bei einer Eſelin; er wollte ſich auf ſie ſtürzen, da ſchlug 
ihn das Tier mit ſeinen Hufen, und der Ritter erwachte. 

Es war ſchon Morgen, und der Ritter erblickte neben ſich ſeine 
Frau. Da war er ſehr erſtaunt und ſagte: „Ihr ſeid wieder hier? 
Ich habe Euch doch geſchlagen, daß Ihr Euch nicht mehr rühren 
konntet. Aber ich merke wohl, der hat recht, der einſtens ſagte: 
Ein Weib kann mehr Schläge vertragen als ein Eſel. Wenn 
Euch Eure Glieder nicht zu ſehr ſchmerzen, dann ſagt mir der 
Wahrheit gemäß, wie Ihr hierher kommt.“ 

„Ich verſtehe Euch nicht,“ entgegnete die Frau. „Ihr habt ſicher 
heute Nacht geträumt. Denn wenn Ihr ſagt, Ihr hättet mich 
geſchlagen, dann lügt Ihr.“ 

Da wurde der Mann zornig und ſchrie: „Redet nicht, ich weiß, 
daß ich Euch dieſe Nacht tüchtig ſchlug. Daß ihr wie ein törichtes 
Weib redet, das kann ich Euch leicht beweiſen. Ich habe Euch die 
Zöpfe abgeſchnitten, nun hilft Euer Leugnen nichts mehr. Bezahlt 
habt Ihr die Schande, die Ihr mir angetan. Habt Ihr noch Eure 
Zöpfe, dann ſei Euch alles verziehen.“ 

Da aber ſpielte die Frau die Zornige und ſagte: „Sehet her, 
meine Zöpfe habe ich noch. Ihr habt auch von den Zöpfen geträumt, 
daß Ihr ſie mir abgeſchnitten, wie Ihr geträumt, Ihr hättet mich 
mit dem Stocke geſchlagen, daß mir der Rücken zerſchunden und 
die Knochen zerbrochen waren.” 

Und der Mann mußte ſehen, daß die Frau recht hatte. Auf 
ihrem Kopfe hatte ſie noch ihre goldblonden Zöpfe, ihr Körper 
aber trug keinerlei Spur von empfangenen Schlägen. Da glaubte 
der Ritter, er fei behert. Aber er faßte doch unter das Kopf⸗ 
kiſſen, wo die Frau die Zöpfe weggenommen hatte, und fand 
den Eſelsſchwanz. 
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Da war er über die Maßen erſtaunt, und hatte man ihm 
hundert Pfund gegeben, er hatte kein Wort ſagen können. Und 
er glaubte nun, daß er alles geträumt. Die Frau aber ſpielte 
immer noch die Gekraͤnkte, ſchalt ihren Mann und ſagte, daß er 
beinahe große Schande über fie gebracht hatte, daß fie keine 
Buhlerin und keine leichtfertige Frau ſei. Da bat der betrogene 
Mann ſie mit gefaltenen Händen um Verzeihung und ſagte: 
„Bei Gott, was ich Euch ſagte, habe ich wirklich geglaubt. Nun 
aber ſehe ich, daß es Lügen waren. Einen ſolchen Traum habe ich 
mein Lebtag noch nicht gehabt.“ 

(13. Jahrhundert.) 
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Geſchichte von einem Ritter, deſſen Frau und einem 
jungen Geiſtlichen 


Es war einmal ein ſtarker und tapferer Ritter, der hatte eine 
wunderſchöne Frau von feinen, höfiſchen Sitten und ſehr edler 
Geſinnung, und niemand konnte etwas Schlechtes über ſie ſagen. 
Die heilige Kirche liebte ſie ſehr, und jeden Tag ging ſie zur Meſſe, 
oft ſchon ſo früh, daß ſie eher in der Kirche war als ſelbſt der 
Prieſter. Sie liebte Gott, die heilige Jungfrau und alle Heiligen 
von ganzem Herzen. Auf der Burg des Ritters lebte nun auch 
ein junges Mädchen, das war die Schweſter des Ritters und 


half der Frau im Hauſe, tat alles was dieſe ſagte, ohne ihr zu 


widerſprechen. 

Der Ritter aber liebte das frohe Leben, die Jagd und die Fiſcherei, 
und oft zog er auf Turniere und in wilde Schlachten. Und war 
er fort, dann betete ſeine Frau für ihn. War er aber zu Hauſe, 
dann vertrieb er ſich die Zeit mit ſeiner Frau. Und nie fiel ein 
böſes Wort zwiſchen den beiden. Die Frau hielt dem Mann die 
verſprochene Treue und er auch ihr. Sorgen kannten ſie nicht, 
denn ſie hatten großen und reichen Beſitz. 

Die Frau war, wie ich ſchon ſagte, edel und ſchön. Schön aber 
war auch das junge Mädchen, die Schweſter des Ritters, doch 
war die Frau wohl hundertmal ſchöner als ſie. In der Stadt lebte 
nun, wie das immer ſo iſt, ein alter Prieſter, der war ein Mann 
von ſtrengen Sitten. Er aß nicht viel und trank nicht viel, er 
liebte Gott und die heilige Kirche, und gut und wohl verrichtete 
er ſein Amt, kein Tadel war an ihm. Er liebte die jungen Geiſt⸗ 
lichen, die in der Kirche unter ſeiner Leitung zum Lobe Gottes 
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fangen, beſonders aber einen, der erſt kürzlich in die Stadt ge⸗ 
kommen war und beſſer ſang als all die anderen. Er war von 
ſchmucker Geſtalt, war ein wahres Kunſtwerk der Natur. Große 
Herzensgüte zierte ihn, dazu war er ein kluger Menſch. Er ſtammte 
aus edlem Geſchlecht, denn er war der Sohn eines Ritters. Vater 
und Mutter hatte er ſchon lange verloren, und nun wollte er ganz 
Gott leben, von dem er mehr Hilfe erhoffte als von den Men⸗ 
ſchen. Alle in der Stadt hatten ihn gern, Reiche und Arme, Ritter 
und Bauern, alle ſprachen ſie nur Gutes über ihn. Dieſer junge 
Geiſtliche ging nun jeden Morgen in aller Frühe zur Kirche, 
öffnete die Tür und ließ die Frau des Ritters ein, die auch früh 
zur Meſſe kam. Und es dauerte nicht lange, da war der junge 
Mann hoffnungslos in die ſchöne Frau des Ritters verliebt. Die 
hatte ihn wohl ganz gerne, wie alle Leute im Lande, er aber 
liebte ſie ganz anders. Er wagte es aber nicht, ihr von ſeiner Liebe 
zu ſprechen, denn er wußte wohl, daß ſie eine ſittenſtrenge Frau 
war. Auch fürchtete er den Ritter, denn hätte der erfahren, daß 
er ſeiner Frau nachſtellte, er hätte ihn getötet. 

Deshalb ſagte er nichts, und die Frau des Ritters wußte nicht, 
daß der junge Prieſter ſie liebte. Ihr ſtand gar nicht der Sinn 
nach Liebesabenteuern, ſie liebte Gott und lebte zufrieden mit 
ihrem Manne. 

Das junge Mädchen aber, die Schweſter des Ritters, liebte 
den jungen Prieſter ſehr, doch ſchämte ſie ſich, ihm ihre Liebe zu 
geſtehen. Hätte der junge Prieſter mit ihr von Liebe geſprochen 
und fie um ihre Liebe gebeten, fie mare ſehr glücklich geweſen. 
Das war nun eine ſeltſame Sache: keiner kannte die Liebes⸗ 
ſchmerzen des anderen; die Rittersfrau wußte nicht, daß der 
junge Prieſter ſie liebte, und dieſer nicht, daß das junge Mädchen 
in Liebe zu ihm entbrannt war. Die beiden jungen Menſchen litten 
ſehr, die Frau aber ahnte nichts von den Liebesſchmerzen des 
Prieſters. 

Die waren ſo groß, daß der Prieſter krank wurde. Seine friſche 
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Geſichtsfarbe verlor er, und ſeine Schönheit ſchwand. Aber auch 
das junge Madchen litt fo ſehr, daß fie krank wurde. Sie aß 
nur wenig und ſchlief noch weniger. Ihre Krafte ſchwanden, und 
bald war ſie nur noch ein Schatten. Von dieſer Liebe aber wußte 
der Prieſter nichts, er verzehrte ſich in Sehnſucht nach des Ritters 


Frau, die in treuer Liebe ihrem Mann zugetan war. Und der junge 


Prieſter wurde immer kraͤnker und mußte ſich ſchließlich zu Bett 
legen. Er aß nicht mehr und trank nicht mehr, und der alte 
Prieſter war ſehr bekümmert über die Krankheit ſeines Lieblings, 
den er ſehr bedauerte. Oft bat er ihn, er möchte doch ein wenig 
eſſen, aber alles Bitten war umſonſt. Der Kranke rührte weder 
Speiſe noch Trank an. Als in der Stadt bekannt wurde, daß der 
junge Prieſter krank ſei, da dauerte er alle. Auch der Ritter und 
ſeine Frau hörten von der ſeltſamen Krankheit, und großes Mit⸗ 
leid bewegte ihr Herz. Das junge Mädchen aber überlegte immer, 
wie fie es anſtellen könnte, daß fie den Geliebten ſähe und einige 
Worte mit ihm ſpräche. Und ſie ging zu der Frau und ſagte: 
„Um Jeſu Chriſti willen, erinnert Ihr Euch noch des jungen 
Prieſters, den Ihr ſo hoch ſchaͤtztet, der bei der Meſſe immer am 
ſchönſten ſang? Er iſt ſehr krank. Er muß bald ſterben. Wer ihm 
nur ein wenig hülfe, der täte ein gutes Werk.“ 

Die Frau entgegnete gütig, daß ſie ihm gerne helfen würde, 
wenn es in ihrer Macht lage. Dann bat fie das junge Madchen, 
ſie ſolle zum Kranken gehen und ihn fragen, was ihm wohl 
helfen könne. Als das junge Mädchen das hörte, freute ſie ſich 
ſehr, denn ſchon glaubte ſie einen Teil ihrer Wünſche erfüllt. Und 
als ſie ſich fertig gemacht, eilte ſie zu dem Kranken. 

Der lag im Bett, war ſchwach vom langen Faſten, und ſein 
Blick war getrübt. Und er erkannte das junge Madchen nicht. 
Sie kam ans Bett und überbrachte ihm Grüße von ihrer Herrin. 
Als er das hörte, war er froh und richtete ſich im Bette auf, als 
wäre er nie krank geweſen. Dem Madchen reichte er die Hand und 
zog ſie zu ſich aufs Bett. Und die Jungfrau fragte ihn, wie es 
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ihm ginge. Da fagte er, daß er wohl geſund würde, wenn ihre 
Herrin ihm ihre Liebe ſchenkte. Dann fiel er erſchöpft in die Kiſſen 
zurück und ſagte nichts mehr. Als das junge Mädchen das gehört 
hatte, konnte ſie nicht mehr an ſich halten und ſagte dem Prieſter, 


was ihr das Herz bedruckte, daß fie ihn liebe, und wie die Liebe 


zu ihm ſie krank und elend gemacht habe, daß ſie nie einen andern 
Mann würde lieben können als nur ihn allein. Der Kranke aber 
antwortete, daß er ihr für die Liebe und alles, was ſie ſeinetwegen 
gelitten, danke. Aber auch er konnte ſein Geheimnis nun nicht 
länger verbergen und ſagte dem Mädchen den wahren Grund 
ſeiner Krankheit, daß er nicht leben könne, wenn er die Liebe der 
Rittersfrau nicht erlange. Und als das junge Mädchen das hörte, 
ergriff ſie tiefer Schmerz. Aber ſie ließ es den Kranken nicht 
merken. Der bat ſie, ihrer Herrin zu ſagen, warum er ſo litte und 
daß er bald ſterben müſſe, wenn er die Liebe der Frau nicht ge⸗ 
nöſſe. Da nahm das Mädchen traurig und bekümmert von dem 
Kranken Abſchied. Sie wußte nun, daß fie ohne Hoffnung lebte. 
Sie brachte es aber nicht über ſich, der Frau die Botſchaft des 
Kranken zu verheimlichen. Sie bat ſie, ſie ſolle doch Mitleid mit 
dem Kranken haben und zu ihm gehen. Die Frau aber wollte 


nicht, denn wenig kümmerte ſie der Liebeskummer des Prieſters. 


Das Mädchen aber flehte, bis ihre Herrin endlich verſprach, zu 
dem Kranken zu gehen, um ihn von ſeiner Leidenſchaft zu heilen. 

Die Fray legte einen Mantel um und ſagte zu dem jungen 
Mädchen: „Weil Ihr ſo ſehr darum bittet, will ich zu dem Kranken 
gehen. Aber nicht will ich vom Wege der Pflicht und Treue ab⸗ 
weichen.“ 

„Frau,“ entgegnete das junge Mädchen, „das göttliche Geſetz 
befiehlt, daß wir den Kranken und Elenden helfen, wenn wir es 
können.“ 

Und das ſchöne Mädchen und die noch ſchönere Frau gingen 
zuſammen fort. 

Bald waren ſie an dem Hauſe des jungen Prieſters ange⸗ 
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kommen und gingen in das Zimmer, wo er krank im Bette lag. 


Als der Prieſter die Frau ſah, errötete er vor Freude und ſagte: 
„Gott, der von der heiligen Jungfrau geboren wurde, gebe Euch 
ſeinen Segen, weil Ihr zu mir kommt. Gar ſehr lindert Ihr 
meinen Schmerz.“ 

„Daß Ihr ſo krank ſeid, ſchmerzt mich ſehr,“ entgegnete die 
Frau, „Gott möge Euch bald Eure Geſundheit zurückgeben.“ 

„Meine Geſundheit werde ich nie wiedererlangen. Ich werde 
ſterben, das weiß ich, es ſei denn, daß Ihr mich erhöret und mir 
gewähret, um was ich Euch bitte.“ 

„Und was iſt denn das? Nie habt Ihr mir was zuleide getan, 
und ich Euch auch nicht. Eure Sünden möge Euch der Herr ver- 
geben, ie ich von ihm Gnade und Vergebung erhoffe für die 
meinigen.“ 

„Edle Frau, wohl weiß ich, daß alles in der Hand Gottes 
liegt. Aber von meiner Krankheit könnt nur Ihr mich heilen.“ 

„Ihr ſprechet, als wäret Ihr nicht bei Sinnen,“ entgegnete 
die Frau. 

„Bei der heiligen Jungfrau, das tue ich nicht,“ ſagte der Kranke, 
„denn ſchenkt Ihr mir nicht Eure Liebe, muß ich bald ſterben. 
Mein Leben und mein Tod liegen in Eurer Hand. Ihr allein 
könnt mich heilen.“ 


„Wieſo denn das?“ fragte die Dame. „Ich bin kein Arzt und 


kann Euch kein Mittel gegen Eure Krankheit geben.“ 

„O weh!“ ſagte da der Prieſter, „nun muß ich ſterben. Liebtet 
Ihr nicht immer Gott? Nun wollt Ihr einen Kranken töten. An 
Euch möge der große Gott dereinſt meinen Tod raͤchen. Laßt Ihr 
mich hier ſterben, dann ſeid Ihr eine Mörderin. Zwischen zwei 
Übeln aber ſoll der Menſch immer das kleinere wählen.“ 

Als die Frau das hörte, wurde ſie nachdenklich, denn ſie wollte 
nicht die Urſache ſeines Todes ſein. Dann ſagte ſie zum Kranken: 
„Alles will ich Euch geben, feines Tuch und Geld und Gold, 
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aber mehr kann ich Euch nicht gewabren, denn meinen Gatten 
betrüge ich nicht.“ 

Als der Kranke das vernahm, wurde er ohnmächtig. Die Frau 
aber hatte großes Mitleid mit ihm. Der Kranke öffnete bald ein 
wenig die Augen, ſah die Frau flehend an und verſuchte ſich auf⸗ 
zurichten, fiel aber wieder in die Kiſſen zurück. 

Da dachte die Frau: „Ich tue unrecht, daß ich den Mann ſter⸗ 
ben laſſe. Täte ich das, nie wieder würde ich froh werden. Stirbt 
er, dann habe ich ſeinen Tod verſchuldet und bin eine Mörderin. 
Iſt es nicht beſſer, eine kleine Sünde zu begehen, wenn man ſo 
eines Menſchen Leben retten kann? 

Und ſie ſah den Kranken an und bemerkte, wie blaß er war. 
Seine Schönheit war ganz geſchwunden. Da erfaßte ſie tiefes Mit⸗ 
leid, und ſie ſagte zu dem jungen Mädchen: „Großes Mitleid 
habe ich mit dem Armſten. Bin ich ihm nicht zu Willen, dann 
muß er ſterben, und ſtirbt er, trifft mich allein die Schuld.“ 

„Ihr habt recht,“ erwiderte die Jungfrau. 

Aber im Herzen ſaß ihr der Neid, wenn ſie daran dachte, daß 
die Frau des Ritters die Liebe des Prieſters genießen ſollte. 

Da öffnete der Kranke die Augen, ſah die Frau wieder flehend 
an und ſagte leiſe: „Liebt Ihr mich nicht und kann ich Eure Liebe 
nicht gewinnen, dann muß ich ſterben.“ 

„Laßt das Jammern,“ antwortete die Frau, „Ihr ſollt haben, 
worum Ihr ſo ſehr bittet. Aber merket wohl, ich tue es nur, um 
Euer Leben zu retten. Wann ſeid Ihr ſtark genug, um Euch mit 
mir in meinem Bette zu erfreuen?“ 

Da richtete ſich der Kranke im Bette auf und ſagte, daß er in 
drei Tagen ſtark genug ſein würde, um zu ſeiner Herrin zu kom⸗ 
men, er fühle ſchon, wie die Freude ihn kräftige. 

Die Frau aber antwortete, daß er erſt in vierzehn Tagen zu 
ihr kommen ſolle. Und die Krankheit des jungen Prieſters ſchwand, 
er aß und trank und war froher, als wenn man ihm die Stadt 
Paris geſchenkt hätte. 
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Als die feſtgeſetzte Zeit verſtrichen war, fandte ihm die Frau 
Botſchaft, wo ſie ihn treffen wolle und in welcher Verkleidung 
er kommen ſollte. 

Das junge Mädchen erfuhr dieſes alles und beſchloß, es ihrem 
Bruder zu ſagen. 

Als der hiervon Kunde erhielt, wollte er es nicht glauben: 
„Ihr lügt,“ rief er, „nie hat meine Frau daran gedacht, mich zu 
betrügen, um alle Schätze der Welt würde fie das nie tun. Ihr 
ſeid nicht bei Sinnen, daß Ihr mir ſolches erzählt.“ 

„Ich ſetze meinen Kopf zum Pfande,“ antwortete das junge 
Madchen, „daß ich die Wahrheit ſage. Ihr ſelbſt könnt es ja in 
kurzer Zeit erfahren. Ich kenne den Ort und die Stunde, wo und 
wann ſie ſich treffen wollen.“ 

„Weh mir!“ rief da der Ritter, „wie wenig muß meine Frau 
mich lieben. Und meine Liebe zu ihr war immer echt und rein. 
Habt Ihr mir die Wahrheit geſagt, dann will ich Euch ehren, wie 
nie ein Bruder ſeine Schweſter ehrte. Ich will mich aber felbft 
überzeugen, ob Ihr die Wahrheit geſprochen habt.“ 

Die Frau aber wußte von dem Verrat der Schwägerin nichts. 
Als der mit dem Prieſter verabredete Tag kam, nahm der 
Ritter Abſchied von ſeiner Gattin und ſagte, er wolle fort aufs 
Turnier. Die Frau aber ahnte nicht, daß der Mann ſie liſtiger⸗ 
weiſe belog. Bis zum Abend blieb dieſer in der Nähe der Stadt; 
dann kehrte er zurück und hatte ein Kleid an, wie es der Prieſter 
nach dem Gebot der Edelfrau tragen ſollte. Durch eine kleine 
Pforte trat er in den Garten und ging zu dem Orte, an dem ſeine 
Frau und der Prieſter einander treffen wollten. 

Und es dauerte nicht lange, da kam die Frau in den Garten 
und ging dahin, wo er auf ſie wartete. Sie glaubte, den jungen 
Prieſter vor ſich zu haben, doch befremdete es ſie, daß der Ver⸗ 
mummte immer den Kopf ſenkte. Da fürchtete fie Verrat, ſah 
genauer zu und erkannte ihren Mann. Sie ſagte aber nichts, nahm 
ihren Mann bei der Hand und fragte ihn, ob er nun ganz geſund 
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ſei. Und der antwortete, daß er von der Krankheit nichts mehr 
fühle. Dann führte ihn die Frau in ein großes und ſchönes Ge⸗ 
mach und ſagte, es ſeien gegen Abend Ritter zur Burg gekommen 
und hätten um Herberge gebeten, ſie wolle nur eben in den gro⸗ 
ßen Saal gehen, um nach dem Rechten zu ſehen, und bald wäre 
ſie wieder bei ihm. Sie ließ ihren Mann alſo allein im Zimmer 
und eilte in den Garten, wo ſie den Prieſter fand. Sie nahm ihn 
mit ſich und beide ergötzten ſich am Liebesſpiel mit Küſſen und 
vielen Umarmungen. 

Der Ritter im einſamen Zimmer aber dachte, daß ſeine Frau 
ſehr lange bliebe. : 

Währenddeſſen pflegte die Frau der Liebe mit dem Priefter 


und ſagte: „Erfreuet Euch an meinem Leibe, denn nie wieder 


werdet Ihr mich beſitzen wie in dieſer Nacht.“ 

Als nun der Prieſter die Liebesfreuden in reichlichem Maße 
genoſſen hatte und nicht mehr konnte, ſagte die Frau zu ihm: 
„Stehet auf, kleidet Euch an und verlaſſet für immer das Land. 
Denn wenn mein Mann je erführe, daß ich Euch auch nur eine 


einzige Nacht angehört, er würde N mit dem Schwerte 


töten.“ 

Dann gab ſie ihm noch Geld. Am folgenden Tage verließ der 

Prieſter die Stadt, und nie wieder ward er geſehen. Er tat ge⸗ 
treulich, was die Geliebte einer Nacht ihm befohlen hatte. 
Als er fortgegangen war, ging die Frau in den großen Saal 
und rief: „Auf, auf ihr Mannen, bewaffnet euch! In meinem 
Zimmer iſt ein Prieſter, der mir nachſtellt. Schlaget ihn aber nicht 
zu ſehr, nur rächet mich und meine Ehre. Er glaubte, in mir ein 
leichtfertiges Weib gefunden zu haben. Wäre mein Mann doch 
nur zu Hauſe! Nie iſt mir in meinem Leben eine größere Schande 
zugefügt worden!“ 

Da ſtanden alle auf, jeder nahm einen Knüttel zur Hand, und 
mit ihrer Herrin eilten ſie dahin, wo der Ritter war. 

Die Frau öffnete die Tür des Zimmers und rief: „Auf ihn 
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haut ihn, wenn ihr euren Herrn liebt. Rächet mich an dem 


Schurken, der eine ehrliche Frau verführen wollte.“ 

Und die Diener fielen über den Ritter her und ſchlugen ihn.; 
Dicht fielen die Knüttel auf ihn, auf Kopf und Rücken. Da rief 
er: „Gnade, um Gottes willen, Gnade, liebe Frau. Tötet Ihr 
mich, Ihr ladet große Schuld auf Euch. Höret, ich bin ja Euer 
Mann.“ 

Die Frau aber tat, als wäre ſie ſehr erzürnt und ſagte, daß er 
nicht ihr Mann ware, daß er ein Prieſter wäre, der fie habe ſchan⸗ 
den, ſie und ihren Gatten habe entehren wollen. 

Da warf der Ritter die Kutte ab, und vor dem Geſinde ſtand 
der Ritter. Da fiel die Frau vor ihm auf die Knie und ſagte: 
„Verzeihet, lieber Mann, verzeihet. Nie glaubte ich, daß Ihr in 
dieſem Mönchskleide ſtecktet.“ 

„Bei Gott,“ antwortete der Ritter, „nun will ich Euch noch 
mehr lieben als zuvor. Ihr habt gehandelt, wie eine ehrliche Frau 
handeln muß. Aber die, die ſo Schlechtes über Euch ſagte, ſoll 
ihren Lohn bekommen.“ 

Und das junge Mädchen wurde aus dem Hauſe gejagt. Der 
Ritter aber liebte ſeine Frau mehr denn zuvor, und auch die Liebe 
der Frau zu ihrem Manne wurde noch größer. Sie beichtete ihre 
Sünde, bereute ſie ſehr und liebte Gott mehr als alles auf der Welt. 

Und lange noch lebten beide in Eintracht und Frieden, und als 
die Frau ſtarb, da ging ihre Seele ein zu Gott. 


(13. Jahrhundert.) 
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Der Ritter als Beichtiger 


Im Vexin, in der Nähe von Vire, lebte ein Ritter mit feiner 
Frau, die wohl die ſchönſte Frau im ganzen Lande war, dazu aber 
eine ſchlimme Hure. Der Ritter jedoch hatte unbegrenztes Ver⸗ 
trauen zu ihr und liebte ſie über die Maßen, denn Lug und Trug, 
Liſt und Falſchheit waren, wie er glaubte, ihrem Weſen fremd. 
Was ſie tat, ſchien ihm gut, und nichts unternahm er, ohne vor⸗ 
her die Frau um ihren Rat gefragt zu haben. Und riet ſie ab, tat 
er nicht, was er ſich vorgenommen hatte. 

So lebten die beiden lange Zeit in Frieden und Eintracht; da 
wurde die Frau eines Tages krank und mußte ſich zu Bett legen. 
Drei Wochen lag ſie nun ſchon und ſie fürchtete, daß ſie ſterben 
müßte. Und ſie ließ den Prieſter kommen, erleichterte ihr Herz 
durch die Beichte und gab ihm Geld, daß er eine Meſſe für ſie 
läſe. Aber das alles genügte ihr noch nicht. Sie ließ ihren Mann 
zu ſich kommen und ſagte: 

„Lieber Mann, immer habt Ihr auf das gehört, was ich Euch 
riet. Tut es auch jetzt. Nicht weit von hier wohnt ein Prieſter, der 
iſt ein heiliger Mann, wie man im ganzen Lande erzählt. Dem 
möchte ich beichten, dann wird meine Seele leichter und fröhlicher 
ſein. Ich bitte Euch, laßt dieſen Prieſter holen, denn ich muß mit 
ihm ſprechen.“ | 

„Frau,“ fagte er, „ich will ſelbſt zu dem Manne gehen. Einen 
zuverläſſigeren Boten als mich ſelbſt habe ich nicht.“ 

Nach dieſen Worten verließ er das Gemach, beſtieg ſein Pferd 
und machte ſich auf den Weg. Während er ſo einherritt, dachte er 
an ſeine kranke Frau und er ſagte ſich: Wenn Gott mir hilft, 
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werde ich bald wiſſen, ob diefe Frau wirklich fo gut iſt, wie man 
allgemein ſagt, ob ſie ſo treu und keuſch iſt, wie man im ganzen 
Lande erzählt. Ich ſelbſt will ihr Beichtiger fein. In den Kleidern 
des Moͤnches will ich zu ihr kommen und ihr die Beichte ab⸗ 
nehmen. 

Während er noch über dieſen Plan nachdachte, war er bei dem 
Hauſe, in dem der Mönch wohnte, angekommen. Der war ein 
freundlicher Mann, und als er den Ritter ſah, ging er ihm ent⸗ 
gegen, bat ihn, vom Pferde zu ſteigen und mit ihm in ſein Haus 
zu kommen. „Ich danke Gott, daß er Euch zu mir ſchickte,“ ſagte 
er, „bleibet einige Zeit bei mir, ich will Euch gerne Herberge 
geben.“ | : = 

„Vielmals danke ich Euch für Euer Anerbieten,“ entgegnete der 
Ritter. „Aber ich kann nicht bei Euch bleiben. Nur helfen ſollt Ihr 
mir.“ 

Und er zog den Prieſter in eine Ecke des Gemaches und ſagte: 
„Gar ſehr bedarf ich Eurer Hilfe. Leihet mir Eure ſchwarzen 
Kleider, vor Mitternacht habt Ihr ſie wieder. Auch Eure großen 
Stiefel muß ich haben; dafür laſſe ich Euch meine Kleider hier. 
Mein Pferd will ich auch hier laſſen, Ihr ſollt mir das Eure 
leihen.“ 

Der Prieſter gab dem Ritter bereitwillig alles, worum er ihn 
bat. Als es nun dunkel wurde, legte dieſer die Kleider des Mönches 
an, beſtieg deſſen Pferd und ritt zurück nach ſeiner Burg. 

Mit ernſtem Geſicht trat er ins Haus und zog ſich den Hut 
tiefer in die Stirn, damit niemand ihn erkennen könne. Das 
Haus war ganz dunkel. Als auf ſein Rufen eine Dienerin kam 
und er ihr geſagt hatte, er ſei der Prieſter, den die Herrin zu 
ſprechen wünſche, führte fie ihn zu dieſer. 

„Herrin,“ fagte fie, „der Mönch, nach dem Ihr verlangtet, iſt 
gekommen.“ | 

Die Frau hieß den Mönch ſich zu ihr ans Bett ſetzen und ſagte: 
„Ehrwürdiger Vater, ſetzt Euch nahe zu mir ans Bett; ich bin ſehr 
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krank und glaube, daß ich bald ſterben muß. Damit ich nun 
nichts verſäume, will ich Euch beichten.“ 

„Frau,“ ſagte der falſche Prieſter, „daran tut Ihr recht, denn 
niemand auf Erden iſt Herr ſeinerſelbſt und ſeines Lebens. Drum 
habet Mitleid mit Eurer armen Seele. Iſt die Seele ſüͤndig, muß 
ſie in ewiger Pein leiden, ſo ſteht in den heiligen Büchern ge⸗ 
ſchrieben. Habet Mitleid mit Eurer Seele.“ 

Und die Frau war mit ihren Gedanken ſchon in der anderen 
Welt. Wegen der großen Schmerzen, die ſie erleiden mußte, er⸗ 
kannte ſie im Mönche nicht ihren Gatten, der, um ſie deſto ſicherer 
zu täuſchen, auch noch ſeine Stimme verſtellte. Im Zimmer 
brannte nur ein kleines Nachtlämpchen, und das ſchien nicht hell. 
Außer den beiden war kein Menſch im Zimmer. . 

„Ehrwürdiger Vater,“ ſagte die Frau, „alle haben mich gelobt 
und geehrt, und doch war ich falſch und gemein. Ich war eine 
treuloſe Gattin. Meinen Knechten und Knappen gab ich mich hin. 
Oh! wie bereue ich es nun.“ 

Als der Ritter das hörte, runzelte er die Stirn; am liebſten 
hätte er geſehen, wenn die Treuloſe ſofort geſtorben waͤre. 

„Frau, ſagte er, „fahret fort. Ihr hättet beſſer daran getan, 
Ihr hättet Euren Gatten geliebt, der Eure Knechte und Knappen 
alle aufwiegt. Daß Ihr ihm die Treue brechen konntet, wundert 
mich gar ſehr.“ 

„Damit Gott meiner armen Seele helfe, will ich Euch alles erzaͤh⸗ 
len. Es gibt wohl keine Frau, die ihrem Gatten die Treue halt. Das 
iſt nun mal der Frauen Natur. Aber ſchlimmer als ſie ſind die 
Männer ſelbſt; denn wenn wir ihnen unſere Wünſche offenbaren, 
dann halten ſie uns für Huren, und wir können uns nicht anders 
helfen, als daß wir von andern uns das tun laſſen, was uns 
unſere Männer verſagen.“ 

„Frau, fagte der Mönch, „das glaube ich gerne. Fahret fort.“ 

„Eins beſonders drückt mich ſehr, daß ich den Neffen meines 
Mannes ſo ſehr geliebt habe. Kaum hatte ich ihn geſehen, als 
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heiße Liebesraſerei mich erfaßte, und ich wäre geftorben, hätte 
er meine wilden Wünſche nicht erfüllt. Mit ihm ſündigte ich oft, 
fünf Jahre lang habe ich ihn geliebt. Nun erfaßt mich aber bittere 
Reue über das, was ich tat.“ 

„Es war eine Torheit, den Neffen Eures Gatten mit ſolcher 
Liebe zu lieben. Daß es der Neffe war, mit dem Ihr ſündigtet, 
macht die Sünde doppelt ſchwer.“ 

„Ach, Vater,“ entgegnete die Frau, „das iſt bei uns Frauen 
nun ſo Sitte und beſonders bei uns Ritterfrauen. Denn die, die 
man am wenigſten bewacht, ſündigen am meiſten. Oft kam 
der Neffe meines Gatten in mein Gemach, und alle ſahen wohl, 
daß er zu mir kam. Niemand aber tadelte mich deswegen, nie⸗ 
mand ſchalt mich. Töricht und ſchlecht habe ich gehandelt. Meinen 
Mann habe ich entehrt. Dies alles konnte ich tun, da er feſter an 
mich glaubte als an Gott ſelbſt. Kommen Ritter in unſere Burg 
und bitten um Herberge, dann fragen ſie die Diener: „Wo iſt die 
Herrin? Nach dem Herrn aber fragt niemand, denn der tft nichts 
neben mir. Das Haus aber, in dem die Frau regiert, iſt nichts 
wert. Die Frauen herrſchen gern, beſonders gern aber über ihre 
Männer. Deswegen ſieht es ſchlimm in manchem Hauſe aus.“ 

„Das mag wohl ſein,“ meinte der Prieſter. 

Weiter ſagte er nichts. Er ließ die Frau beten und erlegte ihr 
dann eine Buße auf. Und die Frau verſprach, nie wieder jemand 
anders zu lieben als ihren Mann, wenn ſie am Leben bliebe. 

Der Ritter aber ritt zu dem Mönch, ihm die geliehenen Sachen 
wiederzubringen. Zorn fraß ihm im Herzen. Er zitterte vor 
Wut beim Gedanken an dieſe Frau, die alle ſo ſehr lobten und 
ehrten, und die er ſelbſt ſo ſehr liebte. Aber er beruhigte ſich ein 
wenig, wenn er daran dachte, daß er ſich rächen würde. 

Als er am folgenden Tage wieder zur Burg kam, ging es 
ſeiner Frau viel beſſer. Die aber wunderte ſich ſehr über ihren 
Gatten, der ihr ſonſt immer ſeine große Liebe zeigte, ſie umarmte 


und küßte. Heute aber ſprach er kein Wort mit ihr... Bald war 
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die Frau wieder ganz hergeſtellt. Eines Tages nun ging fie durchs 
Haus, wie ſie immer zu tun pflegte, und mit ſchroffer Stimme 
gab ſie ihren Dienern Befehle. Und ihr Gatte ſah ſie, hörte, wie 
ſie im Hauſe wieder die Herrſchaft ausübte, und Zorn rötete ſein 
Geſicht. Er ſagte zu ſeiner Frau: „Bei Gott, Frau, Euer Hochmut, 
Euer Stolz iſt gar zu groß. Ich will ihn dämpfen, mit beiden 
Händen will ich Euch erwürgen. Dächtet Ihr nur einmal über 
das Leben nach, das ihr bis jetzt geführt habt, vor Scham müßtet 
Ihr vergehn. Man ſollte Euch prügeln wie einen Hund. Keine 
Hure hat es ſo ſchlimm getrieben wie Ihr.“ 

Als die Frau dieſe Worte hörte, wurde ſie unruhig und erriet 
leicht, daß der Gatte ſelbſt ihr die Beichte abgenommen hatte. 
„Hal! falſcher, heuchleriſcher Mann,“ fagte fie zu ihm, „es tut 
mir leid, daß ich Euch nicht ſagte, daß alle Hunde des Landes 
mich Tag und Nacht benutzten. Ach! Verräter, ein Mönchskleid 
zogſt du an, um mich zu täuſchen. Aber wiſſe, vor keinem Nach⸗ 
barn und keiner Nachbarin beuge ich das Haupt. Ich fürchte dich 
nicht, Gott ſei Dank. Als ich mich bei dir anklagte, habe ich nur 
geſcherzt. Beim heiligen Simon, es tut mir leid, daß ich dir nicht 
die Kapuze vom Kopfe riß. Was ich dir erzählte, war nicht wahr, 
denn an der Sprache habe ich dich ſofort erkannt. Aber lieben 
kann ich dich nun nicht mehr. Bei Gott, nein, das kann ich nicht. 
Verraͤter, was du mir angetan, kann ich dir nie verzeihen.“ 

Dies alles ſagte die Frau zu ihrem Mann, der ganz kleinlaut 
wurde und zu glauben anfing, daß ſeine Frau die Wahrheit ſprach. 

Aber im Vexin lachte man viel über den Mann, und man⸗ 
cher Witz wurde über ihn erzählt, der ſich von ſeiner Frau ſo leicht 
hatte täuſchen laſſen. 

(1 3. Jahrhundert.) 
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Von dem Jüngling, der fic) der Jungfrau Maria 
vermählte 


Nun, liebe Leute, haltet Ruhe, denn ich will euch ein ſchönes 
Wunder erzählen und hierdurch die Sünder veranlaſſen, Gott das 
zu halten, was ſie ihm verſprechen. Große Schuld luden die 
auf ſich, die das, was ſie Gott und unſerer Frau verſprachen, nicht 
gehalten haben. 

Vor einer alten Kirche hatten die Leute ein ſteinernes Bild der 
Mutter Gottes aufgeſtellt, und wer an dem Bilde vorbeiging, 
der legte ihm ſeine Spende zu Füßen. 

Auf dem Platze vor der Kirche verſammelten ſich nun gar oft 
die jungen Leute des Ortes, um Ball zu ſpielen. So geſchah es 
auch eines Tages. Unter den Spielern befand ſich ein ſchöner 
Jüngling, der hatte an ſeinem Finger einen koſtbaren Ring, den 
ſeine Liebſte ihm gegeben hatte. Dieſer Ring war ihm ſo teuer, daß 
er um nichts in der Welt gewollt hatte, daß er verloren ging oder 
zerbrach. Und er ging zur Kirche, um den Ring an einen geheimen 
Ort zu legen; hier ſollte er liegen bleiben, bis das Spiel zu Ende 
war. Er ſah um ſich und bemerkte das Bild, das ganz neu war. 
Und als er ſah, daß es gar ſo ſchön war, kniete er demütig und 
mit Tränen in den Augen vor ihm nieder. Er grüßte das Bild, 
und in wenig Zeit war ihm ſein Sinnen und Trachten verändert. 
„Herrin,“ ſagte er, „nun will ich Euch immer dienen. Nun will 
ich nicht mehr an die Jungfrau denken, die mir bisher ſo ſchön 
und lieblich erſchien, denn Ihr ſeid tauſendmal ſchöner und lieb⸗ 
licher als die, die mir dieſen Ring gab. Ihr hatte ich alles gegeben, 
mein Sinnen und mein Herz. Aber aus Liebe zu Euch will ich 
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ihrer Liebe und aller Freude, die ich an ihr hatte, entſagen. Diefen 
Ring, der wunderſchön iſt, will ich Euch geben, denn Euch nur 
liebe ich. Und ich verſpreche Euch, daß ich keine andere F reundin, 
keine andere Geliebte haben will als nur Euch allein, liebe, ſüße 
Frau!“ | | | 

Und den Ring, den er noch in der Hand hielt, ſteckte er dem 
Bilde an den ausgeſtreckten Finger. Das Bild beugte ſchnell den 
Finger und hielt den Ring ſo feſt, daß keiner ihn abzuziehen ver⸗ 
mocht hätte. Da bekam der Jüngling große Angſt und fing laut 
an zu ſchr eien; und alle, die auf dem Platze waren, eilten herbei, 
niemand blieb zurück. Und er erzählte ihnen, was er mit dem 
Bilde geſprochen und was er getan hatte. Da machten alle das 
Zeichen des Kreuzes und waren voller Staunen ob des geſchehenen 
Wunders. Sie lobten den Jüngling und rieten ihm, keinen Tag 
das aufzuſchieben, was er der Mutter Gottes verſprochen. Da 
verließ der Jüngling die Welt, diente nur noch Gott und der 
lieben Frau Maria, der er verſprochen, daß er nur ſie allein lieben 
und keine andere Geliebte als ſie haben wolle. 

Doch ſchon bald vergaß er ſein Verſprechen. Nur ein um den 
anderen Tag ging er jetzt zur Kirche, denn die Liebe zu ſeiner 
Freundin hatte ihn wieder ſo in Banden, daß er die Mutter Gottes 
ganz vergaß und gar nicht mehr an ſie dachte. Und ſo verblendet 
war er, daß er die himmliſche Braut um der Freundin willen 
vergaß, die er mehr liebte als zuvor. Sie, die ihm einſt den Ring 
geſchenkt, beſaß wieder ſein Herz. Er heiratete ſeine Freundin, und 
ſie wurde ſeine Frau. Eine herrliche Hochzeit wurde gefeiert, denn 
er war ſehr reich und von edler Herkunft. In herrlichem Zimmer 
wurde ein köſtliches Bett hergerichtet. Und der Jüngling, der das 
junge Mädchen, das fo ſchön und lieblich war, ſehr liebte, wünſchte 
gar ſehr, bei ihr zu liegen, um ſeine Liebesſehnſucht zu ſtillen. 
Aber kaum lag er im Bett, da dachte er nicht mehr an die Freude, 
die er ſo herbeigeſehnt hatte, ſondern er ſchlief ſofort ein. Und die 
himmliſche Frau, die ſüßer iſt als der Honig, erſchien ihm im 
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Traume. Er aber traͤumte, daß die heilige Frau zwiſchen ihm und 
ſeiner Liebſten läge, daß ſie ihm den Ring zeigte, der ihr am 
Finger glänzte. Und fie fagte zu ihm: „Du handelſt nicht recht 
und ehrlich. Schmachvoll haſt du mich betrogen. Sieh hier den 
Ring deiner Liebſten, den du mir ſchenkteſt, als du mir ſagteſt, 
daß du nur mich allein liebteſt, daß ich tauſendmal ſchöner ſei 
als irgendeine Frau auf Erden. Eine ehrliche Geliebte hätteſt du 
an mir gehabt, hätteſt du mich nicht betrogen. Die Roſe läſſeſt 
du ſtehen und nimmſt die Neſſel; an der wilden Roſe gehſt du 
achtlos vorbei und erfreuſt dich am Holunder. In deiner Torheit 
läſſeſt du die Frucht und nimmſt das Blatt, ſiehſt nicht die Lame 
prete und jagſt die Heuſchrecke, für Gift läſſeſt du den Honig 
ſtehen.“ Da erwachte der junge Mann und wunderte ſich ſehr 
über das, was er im Traume geſehen und gehört hatte. Er glaubte 
neben ſich noch das Traumbild zu ſehen. Mit den Händen ſuchte 
er es, aber er fand nichts. Da fühlte er ſeine Frau und dachte, 
daß er fie noch nicht berührte. Er wollte nun ihre Liebe genie pen, 
brachte es aber nicht fertig, denn er ſchlief ſogleich wieder ein. 
Wieder erſchien ihm die Mutter Gottes. Sie ſah ihn zornig und 
voller Verachtung an. Und der junge Mann merkt, daß ſie ihn 
haßt, denn ſie ſchilt und droht, verwünſcht ihn ſogar. Sie nennt 
ihn meineidig. „Der Teufel hat dich irregeleitet und verblendet, 
da du mich verleugnet haſt um einer ſterblichen Frau willen.“ 
Da ſpringt der junge Mann ganz erſchreckt auf, denn er weiß, 
daß er verloren iſt, daß er ſterben muß, da er die heilige Frau ſo 
ſehr erzürnt hat. Er berührt ſeine Frau nicht, ſondern betet leife: 
„Heiliger, Geiſt, hilf mir! Was ſoll ich tun? Ich bin für immer 
verloren.“ 

Und die heilige Jungfrau 6 ihm ein, er ſolle niemand im 
Hauſe wecken, weder Mann noch Frau, ſolle in eine Einſiedelei 
fliehen und ein Büßergewand anlegen. „Da diene Gott und mir, 
der heiligen Jungfrau,“ ſagte ſie. 

Und der Jüngling verließ die Welt. Er wollte nun der ganz 
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gehören, deren Geliebter er geworden, als er ihr den Ring an den 
Finger ſteckte, der Jungfrau Maria. 

Wer ſich der heiligen Maria vermaͤhlt, ift gut geborgen. Manche 
Seelen find verloren gegangen, weil fie ſich einer Marion vermähl⸗ 
ten. Um Gottes willen, laſſet die Marion und vermählt Euch der 
Maria, die ihren Gatten dem Himmel zuführt. 


(Gautier de Coincy, 13. Jahrhundert.) 


10 Goyert, Altfranzöſiſche Liebesgeſchichten N 


Die Geſchichte von dem Mann, der (eine Frau in einen 
Turm einſchloß 


Ein Vater erzaͤhlt ſeinem Sohne: 

Von einem Manne hörte ich erzaͤhlen, der ſeine Frau hüten 
und bewahren wollte. All ſein Denken, Sinnen und Trachten 
war nur darauf gerichtet, die Natur der Frauen und ihre Liſten 
kennen zu lernen. Und als er alles wußte, was man hierüber nur 
wiſſen kann, da wollte er ein Weib nehmen. Aber vorher ſuchte 
er noch einmal die klügſten und weiſeſten Maͤnner im Lande auf, 
und einen von ihnen bat er, daß er ihm einen Rat gabe, wie man 
ſeine Frau bewachen könnte, daß man von ihr nicht betrogen 
würde. Und der Weiſe ſagte ihm, was er zu ſagen wußte: „Baut 
aus Stein und Mörtel einen hohen Turm, der ſo gebaut iſt, daß 
niemand von außen hereinkommen kann, machet nur eine Tür 
in den Turm und auch nur ein Fenſter und das laßt ganz eng 
und klein bauen. In dieſen Turm ſchließt Eure Frau, den Schlüͤſſel 
aber traget immer bei Euch. Gebet ihr aber alles, was zum Leben 
nötig iſt, daß ſie weder Hunger noch Durſt leidet, gehet auch oft 
zu ihr und erfreuet Euch zuſammen mit ihr. Tut Ihr das, dann 
ſeid Ihr vor allem ſicher.“ 

Da ging der Mann fort und nahm eine Frau und tat wie der 
weiſe Mann ihm geſagt hatte. Er ließ einen ſchönen, aber ſehr 
ſtarken Turm bauen und ſchloß ſeine Frau darin ein. Und wenn 
er ſich zu ihr ins Bett legte, legte er den Schlüſſel der Turmtür 
unter ſein Kopfkiſſen. Des Morgens, wenn er fortging, vergaß 
er nicht, die Türe zu verſchließen. So glaubte er, die Frau gut zu 
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behüten und zu verwahren. Aber er follte erfahren, daß alles um⸗ 
ſonſt war. 

Nun pflegte die Frau jeden Tag, wenn ihr Gatte fortgegangen 
war, am Fenſter zu ſitzen und die Vorübergehenden zu beobach⸗ 
ten. Und eines Tages kam ein ſchöner und ſchmucker Jüngling 
vorbei. Als die Frau den ſah, war ſie gleich in ihn verliebt und 
machte ihm allerlei Zeichen, damit er wüßte, was ſie von ihm 
wolle. Und der Jüngling verſtand ſie gar wohl. Wenn die Frau 
das fertig bringt, was ſie ſich vorgenommen, wird ſie die größte 
Wonne genießen. Und ſie überlegt, wie ſie wohl am beſten zu 
Werke ginge. Bald hatte ſie einen Plan. Wenn ihr der gelingt, 
wird ſie ſchon dieſe Nacht ihre Freude haben 

Als der Mann nach Hauſe kam, tat die Frau ſehr mürriſch. 
Ihr Mann ahnte nichts, er glaubte vielmehr, daß ſie krank ſei, 
und das tat ihm ſehr leid, denn er liebte ſeine Frau ſehr. Sie aber 
war ſo den ganzen Tag, gegen Abend erſt wurde ſie etwas hei⸗ 
terer. Ihr Leiden ſchien ſich gelegt zu haben, und der Mann war 
darüber ſehr froh. Er drängte ſie, zu eſſen, doch hierzu mußte ſie 
ſich ſcheinbar zwingen. Bald jedoch fing ſie an fröhlicher und 
heiterer zu werden, ſie lachte und ſcherzte ſogar mit ihrem Manne. 
Und es dauerte nicht lange, da war ſie ſo luſtig und ausgelaſſen 
wie nie. Immer wieder goß ſie ihrem Manne den Humpen voll, 
daß dieſer bald genug hatte und müde wurde. Als er nun zu 
Bett gegangen war, dauerte es gar nicht lange und er ſchlief. Die 
Frau zögerte jetzt nicht langer, leiſe ſtand fie auf, nahm ihrem 
Gatten den Schlüſſel fort, ſchloß die Türe auf und eilte hinaus, 
wo ſie ihren Freund fand. Und beide trafen ſich nun oft in aller 
Heimlichkeit und erfreuten ſich ungeſtört ihrer Liebe. Jedesmal, 
wenn die Frau Luſt hatte, ihren Geliebten zu ſehen, berauſchte ſie 
ihren Mann, legte ihn ins Bett und ging dann zu ihrem Freunde. 
Der Mann aber wunderte ſich ſehr und wußte nicht, warum ibm 
ſeine Frau auf einmal ſo viel Wein zu trinken gab, das hatte ſie 
früher nie getan. Er ſchöpfte Verdacht und wollte auf der Hut 
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fein. Und eines Abends tat er, als ware er trunken, legte ſich zu 
Bett und ſchlief ſcheinbar ſofort ein. Da verließ die Frau wieder 
leiſe das Haus und eilte zu ihrem Freunde. Kaum war ſie aber 
fort, da ſtand der Mann auf, ging zur Türe und ſchloß ſie von 
innen ab. Als die Frau nun zurückkam und ins Haus wollte, 
fand ſie die Tür verſchloſſen. Da bat ſie ihren Mann, daß er um 
Gottes willen die Türe öffnen möchte. Der aber tat, als wenn 
er grade erwachte und fragte, wer denn an die Tür klopfe. Die 
Frau bat ihn um Verzeihung und ſagte, daß ſie ſich in Zukunft 
ſo betragen wolle, daß er nichts mehr an ihr zu tadeln fände. 
Aber all ihr Weinen, all ihr Bitten war umſonſt, der Mann ließ 
ſie nicht ins Haus, ſondern ſagte, daß er alles ihren Eltern er⸗ 
zählen und ihnen ſagen wolle, wie ſie ihn behandele, nie wieder 
wolle er mit ihr zuſammen leben. Sie aber bat ihn immer und 
immer wieder, daß er ſie ins Haus ließe und ſagte, wenn er nicht 
käme und ihr die Tür öffne, würde ſie ſich in den Brunnen 
ſtürzen, der nahe beim Hauſe war, dann würden ihr Kummer 
und ihr Schmerz endlich aufhören. Er aber wäre dann ſchuld an 
ihrem Tod, den er nicht würde verheimlichen können. Ihre Eltern 
würden ihn vor Gericht laden laſſen und von ihm Rechen⸗ 
ſchaft verlangen über ihre Tochter ... Sie mochte aber bitten 
und reden ſo viel ſie wollte, er ließ ſie nicht ins Haus. Die Frau 
aber war voller Liſt. Sie nahm einen großen Stein und ließ ihn 
in den Brunnen fallen, daß der Mann meinte, ſie wäre hinein⸗ 
geſprungen. Dann eilte ſie vor das Haus und ſtellte ſich nahe 
an die Tür. Als der Mann das Geraͤuſch hörte, das der 
Stein machte, als er in den Brunnen fiel, glaubte er, ſeine Frau 
ſei in den Brunnen geſprungen; daß ſie aber an die Tür gelaufen 
war, hatte er nicht gehört. Ganz erſchreckt ſtand er auf, nahm 
den Schlüſſel und öffnete die Tür. Ohne zu zögern eilte er zum 
Brunnen, um zu ſehen, ob er der Frau noch helfen könne. Die 
aber lief eilends ins Haus und ſchloß die Tür hinter ſich zu. Dann 
trat fie ans Fenſter und ſah na ch ihrem Mann. Und als der nun 
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ſehen mußte, daß feine Frau ſchlauer geweſen war als er, bat er 
ſie, die Tür zu öffnen und ihn ins Haus zu laſſen; er wolle ihr 
dann gern verzeihen was ſie ihm Böſes getan. Sie aber ließ ihn 
nicht hinein, ſondern fing an, ihn zu ſchimpfen und zu verſpotten. 

„Ha,“ ſagte ſie, „Elender, du ſollſt erfahren, was ich vorhabe. 
Morgen ſollen meine Eltern kommen, und ihnen will ich erzäh⸗ 
len, wie wenig du mich achteſt, mich mißhandelſt, mich einſperrſt, 
um deinen Freuden nachzugehen.“ 

Und was ſie geſagt, das tat fie auch. Ihre Eltern ließ ſie kom⸗ 
men und ſagte ihnen, wie ihr Mann ſie behandele; wenn man 
ihr keine Gerechtigkeit widerfahren ließe, wenn er ſich nicht beſſer 
betrüge, würde ſie nie wieder zu ihm ins Bett kommen. Und die 
Eltern tadelten den Mann ſehr und ſchimpften ihn mit harten 
Worten. So machte die Frau aus ihrem Unrecht ein Recht, was 
ſie ſehr gut verſtand. 

Dieſer Mann wollte mit allen Mitteln ſeine Frau bewachen. 
Aber alles was er tat, nützte nichts, denn am Ende hatte er noch 
den Schaden und viel Arger und Verdruß. Denn jeder im Lande 
verachtete ihn und machte ſich weidlich luſtig über thn... 

Da ſagte der Sohn zum Vater: „Niemand kann ſich gegen die 
Frauen ſchützen, denn in ihnen iſt viel Trug. Wer einer Frau 
traut, iſt nicht bei Verſtand.“ 

„Lieber Sohn,“ antwortete der Vater, „die meiſten ſind wohl 
ſo, wie du ſagſt, aber ſchlecht ſind doch nicht alle, einige ſind treu 
und ehrlich. Wenn eine Frau das Gute will, bringt keine Macht 
der Erde ſie hiervon ab. Salomon ſagt in den Sprüchen, die er 
geſchrieben hat, viel Gutes über die Frauen. Wenn die Frauen 
aber das Böſe wollen, kann niemand ſie hieran hindern. Denn 
der, der glaubt, ein ſolches Weib ſei doch wohl beſſer, hat bald 
tiefen Kummer im Herzen.“ 


(Aus: Ermahnungen eines Vaters 
an ſeinen Sohn, 13. Jahrhundert.) 


Die Geſchichte von Ariſtoteles 


Wer eine ſchöne Geſchichte weiß, der ſoll ſie nicht verſchweigen, 
und die, denen ſie erzählt wird, ſollen mit Vergnügen zuhören. 
Denn, abgeſehen davon, daß der Erzähler den Zuhörern ange⸗ 
nehm die Zeit vertreibt, haben dieſe doch immerhin die Möglich⸗ 
keit, aus der Erzaͤhlung etwas zu lernen. 

Die folgende Geſchichte gefiel mir febr, als ich fie erzaͤhlen hörte, 
und ich habe ſie aufgeſchrieben. Garſtige Geſchichten ſollte man 
weder aufſchreiben noch erzählen. Ich jedenfalls habe das nie ge⸗ 


tan und will es auch nie tun, fo lange & lebe. Nun merket auf 


das, was ich euch berichten will. Aus meiner Erzählung könnt 
ihr lernen, und dabei werdet ihr doch alle eure Freude an ihr 
haben. 

Ihr alle kennt den König Alexander, der viele Königreiche zer⸗ 
ftdrte, viele Fürſten beſiegte und ein gewaltiger Krieger war. Ihr 
wißt auch, daß dieſer König ein guter und edler Menſch war, deſ⸗ 
ſen größte Luſt es war, freigebig zu ſein; alles, was er eroberte, 
ſchenkte er ſeinen Untertanen, er führte nur Krieg, um zu erobern 
und das Eroberte wieder zu verſchenken. Freigebigkeit war ſeine 
ſchönſte Tugend. 

Dieſer gute König von Griechenland und Agypten hatte Indien 
unterworfen und wollte in dieſem ſchönen Lande bleiben. Und 
wenn ihr mich fragt, warum er bleiben wollte, ſo will ich es euch 
gerne ſagen. Die Liebe, die alles beſiegt, hatte auch ihn in ihre 
Feſſeln geſchlagen; er hatte eine Freundin gefunden, und die war 


ſo ſchön, wie er fie ſich nur wünſchen konnte. Mit ihr wollte er 


nun immer zuſammenbleiben. Liebe iſt die Herrin über alle. Sie 
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beherrſcht den ärmſten Mann, den es in der Champagne oder 
ſonſt wo in Frankreich gibt, ebenſo wie den mächtigſten König. 
Als auch der mächtige Griechenkönig das erfahren hatte, wollte 


er ſich um nichts und niemanden mehr kümmern, als nur um 
ſeine ſchöne Freundin. 3 


So blieb er denn bei ihr. Und ſeine Ritter und Barone ſprachen 
viel über ihn und ſagten, daß er nicht bei Sinnen ſei und ein 
leichtfertiges Leben führe. Er aber hört auf nichts, denn er kann 
nicht von ſeiner Freundin laſſen. Er tut alles, was ſeine Geliebte 
will. Da aber fangen ſeine Ritter und Barone an heimlich zu mur⸗ 
ren, daß er fie vergdBe, doch keiner wagt, es dem König ſelbſt zu 
ſagen. Und fie reden fo viel, daß auch Ariſtoteles davon hört. 
Und der geht zum Könige und ſagt zu ihm: 

„Törichter, verlaſſen habt Ihr alle Eure Ritter und Barone 


wegen einer Frau.“ 


„Ich glaube,“ antwortete ihm Alexander, „daß die, die mich 
töricht nennen, niemals geliebt haben; wer echte Liebe im Herzen 
fühlt, der vergißt alles andere.“ 

Ariſtoteles, der alles wußte und ein ſehr gelehrter Mann war, 
ſagte dem König, es ſei eine Schande, daß er ſich ſo gebare, die 
ganze Woche bei ſeiner Freundin ſei und keinerlei Feſte veranſtal⸗ 
te für ſeine Ritterſchar. 

„Ich glaube, die Liebe hat Euch ganz verblendet. Man könnte 
Euch wie ein Tier auf die Weide führen, Ihr würdet es nicht 
merken. Ihr ſeid nicht bei Sinnen, daß Ihr Euer Herz an ein 
Mädchen hangt und alles andere darüber vergeßt. Ich rate Euch, 
laſſet ab von ihr, ändert Euren Sinn, denn es wird Euch großen 
Schaden bringen.“ 

So redete der Alte mit ſeinem Herrn, denn er wußte, daß der 
König ihn liebte und in Ehren hielt. Und ganz beſchämt antwortete 
der König, daß er tun wolle, was ſein Lehrer ihm geraten. 

Und Alexander bleibt tagelang zu Hauſe und ſieht ſeine Freun⸗ 
din nicht mehr. Aber er denkt nur an ſie, und nie hat er ſie ſo ſehr 
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er vor fich ihr liebes Geſicht, ihre ſchöne Geſtalt, ihre glatte Stirn, 
ihren ſchönen Mund und ihr blondes Haar. 


„Ach!“ ruft er, „warum nur wollen die Menſchen, daß ich 0 
diefer Not lebe? Mein Lehrer will, daß ich die verlaſſe, die mein 
Herz beſitzt. Soll ich dieſen Kummer leiden, weil andere es wol⸗ 


len? Mein Lehrer und alle meine Mannen fühlen nicht, was ich 
fühle. Ich will nicht langer auf fie hören. Liebe läßt ſich nicht bee 
fehlen.“ 

So klagte der König. Und dann ging er wieder zu der, die Un 
ſo gut gefiel und die ihn die Schönſte auf Erden dünkte. | 

Als das Mädchen den König wiederkommen ſah, eilte fie ihm 
entgegen, denn auch ſie war ſehr bekümmert geweſen; dann ſagte 
ſie zu ihm: 

„Wer in Treuen liebt, der kann und darf ſeine Freundin nicht 
verlaſſen.“ 

Und ſie fängt an zu weinen und ſenkt den Kopf. 

Der König aber antwortet ihr: 

„Geliebte, ſeid nicht böſe, daß ich ſo lange fern von Euch blieb. 
Meine Ritter und Barone tadelten ſehr, daß ich meine Zeit allein 
bei Euch verbrachte, und mein Lehrer ſagte mir, daß ich ſehr un— 
recht handelte, und er hat mich ſehr geſcholten. Aber ich weiß 
wohl, daß ich mich geirrt habe. Als Euer Liebhaber hätte ich nur 
tun müſſen, was mir die Liebe befiehlt.“ 

„Mit viel Liſt möchte ich mich an Eurem Lehrer rächen. Morgen 
um die neunte Stunde ſoll dieſer alte, kahlköpfige, blaſſe Mann 
meine Macht fühlen. Und ſeine Grammatik und ſeine Dialektik 
ſollen mir nichts anhaben. Ich will der Natur zum Siege ver— 
helfen. Das will ich tun, und er ſoll eine bittere Erfahrung machen. 


Ihr ſollt es ſelbſt mit anſehen. Herr König, ſtehet morgen früh 


auf, da werdet Ihr alles ſehen. Nie wurden ſo ſcharf Hiebe aus⸗ 
geteilt wie die, die der Alte morgen bekommen wird. Umſonſt hat 
er nicht über unſere Liebe geſpottet. Seid morgen früh am Fenſter 
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Eures Turmes, dann werdet Ihr ein köſtliches Schauſpiel 
haben.“ 

Alexander aber freute ſich ſehr über das, was er gehört hatte. 
Er küßte das Mädchen und ſagte: „Ihr ſeid ein tapferes Mädchen 
und habt ein mutiges Herz. Gott ſoll mich ſtrafen und dereinſt 
nicht in ſein Reich aufnehmen, wenn ich je eine andere liebe als 
Euch. Ich habe ein Liebchen, wie ich mir kein anderes wünſchen 
kann.“ 

Dann ging der König fort, und das Mädchen blieb zu Hauſe. 

Und als es Morgen wurde, da ſtand das Mädchen ſo leiſe auf, 
daß niemand es merkte, denn das Aufſtehen fiel ihr nicht ſchwer. 

Und nur mit einem Hemde bekleidet ging ſie in den Garten, 
wo der Turm ſtand, in dem der König wohnte. Unten im Turme 
aber wohnte Ariſtoteles. Das Mädchen hatte nur ein Hemd an, 
wie ich ſchon ſagte, denn es war Sommer, und ſie brauchte die 
Kälte nicht zu fürchten. Und im Sonnenlichte des frühen Morgen 
erſtrahlte ihr liebliches Geſicht. Glaubt mir, ſie hatte weder Gürtel 
noch Stirnband umgelegt, und ihre langen blonden Haare fielen 
ihr herab in den Rücken, und barfuß ging ſie durch den Garten 
und ſang mit hellauter Stimme: 

Am ſilberhellen Quell, 

Der unter Erlen fließet, 

Sitzt träumend mein Liebchen, 
Dem ich von Herzen ſo gut. 

Und der König am Fenſter hört mit Freuden das Liedchen 
ſeiner Freundin. Nun wird ſein Lehrer Ariſtoteles aus Athen wohl 
bald verſtehen, warum Menſchen, die ſich in wahrer Liebe lieben, 
ſich ſo nacheinander ſehnen und nicht voneinander laſſen können. 
Nun wird er wohl nicht mehr den König ſchelten, denn am eige⸗ 
nen Leibe ſoll er die Macht der Liebe ſpüren. 

Ariſtoteles ſieht das ſchöne, junge Mädchen im Garten auf⸗ 
und abgehen, und ihr Anblick verwirrt ihn ſo, daß er die Bücher, 


in denen er lieſt, * „Bei Gott,“ ſagt er, „käme dieſes herr⸗ 
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liche Geſchöpf nur näher, ihm würde ich mich auf Gnade und 
Ungnade ergeben! Wie? Würde ich das wohl tun? Nein! ich 
würde es nicht tun, denn habe ich deshalb alles gelernt, weiß ich 
deshalb alles, daß der Anblick eines Weibes mir den Kopf ver⸗ 
drehen ſoll? Die Liebe will bei mir einziehen. Gewähre ich es ihr, 
dann bringt mir das ewig Schande. Aber o weh! Was iſt nur 
aus meinem Herzen geworden? Ich bin ſchon alt und kahl, haͤß⸗ 
lich, blaß und mager, mehr Philoſophie weiß ich als irgend jemand 
auf der Welt. Aber all mein Studieren war umſonſt, denn die 
Liebe läßt mich alles vergeſſen, um auch mich ihre Macht fühlen 
zu laſſen, wie ſie ſchon ſo manchen tat. Was nützet mir nun 
all mein Wiſſen, da ich nicht einmal der Liebe widerſtehen kann? 
Nein, gegen ſie bin ich machtlos. So komm denn, Liebe, und ziehe 
bei mir ein, aller Widerſtand iſt ja doch umſonſt!“ 

Während der alte Philoſoph ſo klagte, pflückte das Mädchen 
im Garten Blumen und wand einen niedlichen Kranz. Und dazu 
ſang ſie ein Lied: 

In feſten Banden halt mich die Liebe, 

Ihr widerſtehen, das kann ich nicht, 

Mein Liebchen, das hat ein leuchtend' Geſicht, 
Liebt ſie mich nicht wieder, das Herz mir bricht. 

So ſang das Mädchen. Ariſtoteles aber war ganz traurig, daß 
das herrliche Weſen nicht naher ans Fenſter kam. Sie aber will 
noch nicht ans Fenſter gehen, denn ſehr wohl weiß ſie, wie man 
die Sinne der Männer reizt. Sie will ihn wie mit einem gefieder⸗ 
ten Pfeil treffen, daß er ihr ganz untertan ſei. Und ſie tut, als 
fahe fie den Philoſophen gar nicht und ſetzt ſich den Blumenkranz 
auf ihren ſchönen Kopf. Dann geht ſie wieder ſingend unter dem 
Fenſter her und trällert einen Vers aus einem alten Liede, denn 
der, der fie und ihren Liebſten fo ſehr betrübte, ſoll beſtraft werden. 

So aber ſingt ſie: 

Im Garten, am ſilberhellen Quell, 
Mit buntem Kies auf dunklem Grund, 
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Sitzt ſehnend des Königs Töchterlein, 
Es ſeufzet laut, 

Ruft den Liebſten traut, 

Ach! Gui, Ihr tapfrer, edler Graf, 
Seit ich Euch lieb', 

Die ganze Welt 

Iſt mir vergällt. 


Und als ſie das geſungen hatte, war ſie ſo nahe beim Fenſter, 


daß Ariſtoteles ſie bei ihrem Hemde ergreifen konnte. Und wahr⸗ 
lich, er tat es, denn ſchon ſehr hatte er des Mädchens wegen 
gelitten. Aber er war bei dieſer Bewegung ſo haſtig, daß er das 
Licht auf ſeinem Tiſche umſtieß. Der ſchwere Leuchter fiel auf ſeine 
alte Katze, die er ſo ſehr liebte. 

Das Mädchen aber rief: „Was gibt es? Gott hilf mir! Wer 
Halt mich feſt?“ 

„Edle Frau, ſeid willkommen,“ ſagte Ariſtoteles. Liebestollheit 
hält ihn nun in ſtarken Banden. 

„Ach, Ihr ſeid es?“ 

Ja, entgegnete er, „edle Frau, ich bin es. Euch gebe ich alles, 
meine Ehre, meinen Leib, meine Seele, denn die Liebe hat mich 
ſo ergriffen, daß ich mich nicht von Euch trennen kann.“ 

„Herr, ſeit wann liebt Ihr mich denn fo? Hättet Ihr es immer 
getan, ich würde Euch nie getadelt haben. Aber früher war es doch 
anders. Ich weiß wohl, wer es war, der die Liebe des Königs zu 
mir ſtörte, der den Konig tadelte, daß er bei mir Liebes freuden 
genoß.“ 

„Oh, edle Frau, redet nicht davon. Ich will ihn ſchon beruhi⸗ 
gen, und keiner mehr ſoll etwas über Euch ſagen, keiner mehr foll 
Euch tadeln. Aber kommet ins Haus und befriedigt mit Eurem 
Leib meine Liebesſehnſucht.“ 

„Ehe ich Euch das gewähre, müßt Ihr für mich manches tun, 
und Ihr werdet es tun, wenn Ihr mich ſo ſehr liebt, wie Ihr 
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eben ſagtet. Ich habe große Luft, auf Eurem Rücken ein wenig 
durch dieſen Garten zu reiten. Leget Euch einen Sattel auf.“ 

Der alte Philoſoph entgegnete, daß er das gerne tun wolle. 
So ſehr beherrſcht ihn die Liebe, daß er ſich ihretwegen den Sattel 
auf den Rücken legen laßt und nicht bedenkt, daß er wie ein Narr 
ausſehen wird. 

Der Alte holt den Sattel, und das Mädchen ſchnallt ihn ihm 
auf den Rücken. So verfährt die Liebe mit alten Zänkern. 

Das Mädchen ſteigt auf, und er trägt ſie durch den Garten. 
Alexander aber iſt voller Freude, als er ſieht, wie närriſch die Liebe 
ſeinen alten Lehrer gemacht hat. Das Mädchen reitet auf ihm 
durch den ganzen Garten und ſingt dabei: 


Seht, ſo hält Gott Liebe 
Die Alten ſelbſt noch in Banden. 


Alexander aber ſtand immer noch am Fenſter des Turmes. Für 
dieſes luſtige Schauſpiel hätte er wohl gerne ſein ganzes Reich 
hergegeben. Laut lacht er und ruft hinab in den Garten: „Bei 
Gott, was muß ich ſehen? Ich ſehe wohl, daß jemand auf Euch 
reitet! Seid Ihr toll geworden, daß Ihr Euch ſo vor mir zeigt? 
Vor kurzem noch verbotet Ihr mir, die zu beſuchen, die Ihr nun 
auf Eurem Rücken durch den Garten tragt wie ein Pferd ſeinen 
Herrn.“ 

Als Ariſtoteles die Stimme ſeines Schülers hört, hebt er den 
Kopf zu dem Fenſter, und das Mädchen ſteigt ab. „Herr,“ ent⸗ 
gegnet er, „was Ihr eben ſagtet, iſt wohl wahr. Aber ſehet, ich 
hatte wohl recht, Euch zu warnen. Ich bin alt und konnte der 
Liebe nicht widerſtehen. Alles, was ich gelernt, alles, was ich weiß, 
hat mir gegen ſie nicht geholfen. Wie mag es da euch Jungen 
gehen? Ihr werdet wohl größeren Schaden leiden als ich.“ 

Mit viel Geſchick zog ſich Ariſtoteles ſo aus der Sache. 

Der König aber lachte noch ſehr über die Rache ſeiner Freundin 
an dem Alten, der ihre Liebe hatte ſtören wollen. 
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Der aber ließ ſeinen Schüler und König fortan in Ruhe und 
ſagte nichts mehr über feine Liebe zu dem ſchönen Mädchen, denn 
am eigenen Leibe hatte er es erfahren: 

Alle und alles beſiegt die Liebe, 
ſolange die Welt beſtehen wird. 


(Henri d' Andeli, 13. Jahrhundert.) 


Von der Frau, die dreimal um die Kirche lief 


Es iſt leichter, dem Teufel eine Falle zu ſtellen, als einer Frau. 
Schlagt ſie heute halb tot, morgen iſt ſie wieder geſund und fängt 
ihre Liſten und Tücken von vorne an. Es iſt wunderbar, was eine 
Frau alles ſchwaͤtzt, was fie alles ihrem gutherzigen Manne vor⸗ 
macht, um ihn zu betrügen. Sie erzählt ihm, daß morgen der 
Himmel in Flammen ſtehen wird, und er glaubt es. Sie hat im⸗ 
mer recht, und der gutherzige Tor hat immer unrecht. 


Ich ſage dies in bezug auf eine Edelfrau, die mit einem Ritter 
verheiratet war. Ich weiß nicht, ob er aus Chartres oder aus 
Berry war. Dieſe Frau nun hatte einen Prieſter zum Geliebten, 
für den ſie wohl alles hatte tun können, ſo groß war ihre Liebe 
zu ihm. Eines Tages nach dem Gottes dienſte ſagte der 
Prieſter zu der Frau, daß ſie am Abend in ein Wäldchen, das 
zum Beſitz des Ritters gehörte, kommen ſolle, er müſſe Wichtiges 
mit ihr beſprechen. Und die Frau entgegnete dem Prieſter, daß ſie 
nicht verfehlen würde, ihn am angegebenen Orte zu treffen, be⸗ 
ſonders da ihr Gatte nicht zu Hauſe ſei. Was die beiden zu be⸗ 
ſprechen hatten, habe ich nicht erfahren, ich glaube aber nicht, daß 
es etwas ſehr Wichtiges war. 

Die Häuſer, in denen die beiden, der Prieſter und die Frau, 
wohnten, waren nur eine Viertelmeile voneinander entfernt, aber 
den beiden Liebenden war dieſe kurze Entfernung noch zu groß. 
Beide Häuſer waren mit Dornhecken eingefaßt, wie alle Haufer 
im Catinais. 

Als es nun Abend geworden war, und die Sterne am Himmel 
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funkelten, verließ der Prieſter fein Haus, ging in den Wald und 
verſteckte ſich dort ſo gut, daß niemand ihn ſehen konnte. 

Die Frau aber hatte Unglück, denn grade als ſie das Haus 
verlaſſen wollte, kam ihr Gatte nach Hauſe. 

Der Mann war ganz durchnäßt und faſt erſtarrt vor Kaͤlte. 
Nun mußte ſie im Hauſe bleiben. Aber ſie dachte immer an den 
Prieſter, der im Wäldchen auf ſie wartete. Und in aller Eile be⸗ 
reitete ſie ihrem Manne das Eſſen. Sie iſt entſchloſſen, den Ge⸗ 
liebten zu ſehen und die Freuden der Liebe mit ihm zu genießen. 
Und immer wieder ſagt ſie zu ihrem Mann: „Mein lieber Herr 
und Gemahl, gehet zu Bett, Ihr tut gut daran. Wenn man ſich 
draußen müde geritten hat, bedarf man der Ruhe. Nichts iſt 
ſchädlicher als wach zu bleiben.“ 

Und immer wieder ſagt ſie ihm, ins Bett zu gehen. Sie hätte 
ihm wohl die Biſſen aus dem Munde reißen mögen, damit er 
ſchneller ins Bett käme, ſo ſehr ſehnte ſie ſich nach dem 
an dern. 

Und endlich geht der Ritter zu Bett, da aber ruft er ſeine Frau, 
denn er hat große Luſt, ſie in Liebe zu umfaſſen. 

„Lieber Mann,“ entgegnete ſie, „ich muß die Einſchlagfäden 
für meine Leinwand noch ſpinnen, denn die, die man kauft, ſind 
alle ſo ſchlecht. Bei Gott, ich habe noch ſehr viel zu tun und nee 

nicht, wie ich fertig werden ſoll.“ 

„Der Teufel hole Euer Spinnen,“ ſagte der Mann, „bei met: 
nem Glauben an den heiligen Apoſtel Paul, ich wollte, Euer 
Rocken und ſämtliche Leinwand lägen in der Seine.“ 

Er legt ſich auf die andere Seite, macht das Zeichen des 
Kreuzes und ſchläft ein. 

Als er nun ſchlief, verließ die Frau das Zimmer und eilte da⸗ 
hin, wo der Prieſter auf ſie wartete. Und ſie umarmten einander 
und freuten ſich der Liebe, und ehe ſie es merkten, war Mitternacht 
ſchon da. 

Um dieſe Stunde erwachte der Gatte und wunderte ſich ſehr, 
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daß feine Frau nicht neben ihm lag. Er rief das Kammermädchen 
und fragte, wo die Herrin fei. 

„Sie iſt in der Stadt bei der Gevatterin und ſpinnt.“ 

Als der Mann vernahm, daß ſeine Frau zu ſolcher Stunde 
außerhalb des Hauſes war, machte er ein ſehr verdrießliches Ge⸗ 
ſicht. Er ſtand auf, zog ſich an und verließ das Haus, um ſeine 
Frau zu holen. Und bald war er bei der Gevatterin; hier aber 
fand er ſeine Frau nicht, und man ſagte ihm, daß ſie gar nicht 
hier geweſen ſei. 

Da ging er zornig fort und kam ganz nahe an denen vorbei, 
die im Wäldchen verſteckt waren. Als die ihn kommen ſahen, 
verhielten ſie ſich ganz ruhig, und er merkte ſie nicht und ging 
vorüber. 

„Nun iſt es genug,“ ſagte die Frau zum Prieſter, „ich muß 
nach Hauſe.“ 

„Er wird Euch ſchelten und ſchlagen,“ entgegnet der Prieſter, 
„mich aber wird er totſchlagen.“ 

„Denket weiter nicht an mich, Geliebter, ſorgt nur, daß Ihr 
heil nach Hauſe kommt. Alles andere will ich ſchon machen.“ 

Die beiden trennten ſich und gingen jeder nach Hauſe. 

Als die Frau zu Hauſe ankam, wurde ſie mit Scheltworten 
von ihrem Manne empfangen: „Frau, Ihr ſeid ein ehrloſes Weib, 
eine ſchamloſe Hure, wo kommt Ihr her? Ihr haltet mich für zu 
dumm, wenn Ihr glaubt, ich durchſchaue Euer Spiel nicht.“ 

Die Frau antwortete nichts, und der Mann wurde immer 
wütender. Das Blut ſtieg ihm zu Kopfe, er ſchimpfte und ſchrie: 
„Ihr waret wohl gar zuſammen mit dem Prieſter?“ 

Und der Armſte wußte nicht, daß er die Wahrheit ſprach. 

Die Frau aber ſagte kein Wort. Als der Mann ſeine Frau ſo 
ſtumm daſtehen ſah, ohne daß ſie Miene machte, ſich zu vertei⸗ 
digen, glaubte er, daß er die Wahrheit geſagt, daß ſeine Frau ihn 
mit dem Prieſter betrogen hat. Er packte die Frau bei ihren langen 
Zöpfen, um ſie ihr abzuſchneiden. 
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„Mann,“ rief fie da, „höret mich doch erſt an!“ 

Nun werdet ihr die größte Liſt kennen lernen, die je ein Weib 
erſann! 

„Ich gehe ſchwanger von Euch, und man ſagte mir, ich ſolle 
dreimal um die Kirche gehen, ohne dabei zu ſprechen, ſolle drei 
Vater⸗Unſer beten zur Ehre Gottes und ſeiner Apoſtel. Mit dem 
Abſatz meines Schuhes ſolle ich ein kleines Loch machen und drei 
Tage hintereinander dasſelbe tun. Fände ich das Loch am dritten 
Tage noch offen, bekäme ich einen Sohn, ware es aber zu, bekaͤme 
ich eine Tochter. Dies iſt alles, und wahrlich, hierüber brauchet 
Ihr nicht ſo zornig zu ſein. Und beim heiligen Jakob, ich werde 
es zu Ende führen, eine Nacht muß ich noch um die Kirche gehen. 
Ich werde es tun, ſolltet Ihr mich töten.“ 

Als der Mann ſeine Frau ſo ſprechen hörte, legte ſich ſein Zorn, 
und ſanft und gütig ſprach er: „Liebe Frau, nichts von all dieſem 
war mir bekannt. Hätte ich es gewußt, ich hatte Euch vorhin 
nicht ſo derb geſcholten.“ | 

Und beide ſchwiegen und ſchloſſen Frieden, und der Mann 
verſprach, daß er nie wieder ſeine Frau ſchelten oder gar bedrohen 
wolle, was ſie auch täte. 

Rutebeuf will mit dieſer Geſchichte beweiſen, daß die Frau, die 
einen gutherzigen Mann hat, alles hat, was ſie ſich auf der Welt 
wünſchen kann. 


(Rutebeuf, 13. Jahrhundert.) 


11 Goyert, Altfranzöſiſche Liebesgeſchichten 


Das Geſpenſt 


Ohne weitere Vorrede will ich ein Abenteuer erzaͤhlen, das 
vor nicht langer Zeit einem Ritter und einer Edelfrau in der 
Normandie zuſtieß. | 

Dieſer Ritter wollte eine edle Frau zu ſeiner Geliebten machen; 
aber er hatte kein Glück, denn, obwohl er alles tat, was Verliebte 
zu tun pflegen, um der Auserwählten zu gefallen, konnte er 
doch die Gegenliebe der Dame nicht gewinnen. Was er in dieſer 
Hinſicht alles unternahm, will ich nicht erzählen, ich will nur 
ſagen, daß der Ritter ſich derart um die Frau bemühte, daß dieſe 
ihn eines Tages zur Rede ſtellte und ihn fragte, mit welchem 
Rechte er ihre Liebe gewinnen wolle, hatte er doch Zeit ſeines 
Lebens für ſie weder als Ritter gefochten noch ſonſt eine Tat 
vollbracht, durch die er einen Anſpruch auf ihre Liebe herleiten 
könne. Nur der Ritter könne ihrer Liebe teilhaftig werden, der 
meiſterlich Lanze, Schild und Schwert zu führen verſtünde. Dies 
ſagte ſie lachend und ohne Zorn zu dem unglücklichen Herrn. 

Als der Ritter das hörte, ſagte er: „Edle Frau, gewähret mir, 
daß ich Euren Gatten zum Turnier herausfordere. Unter Eurem 
Turm, vor Euren Augen ſoll der Kampf ſtattfinden, damit Ihr 
ſehet, daß ich Lanze, Schild und Schwert zu führen weiß.“ 

Die Frau war mit dem Vorſchlage zufrieden. Unter vielen 
Dankesworten nahm der Ritter nun Abſchied von der edlen Dame 
und ſchickte gleich Boten im Lande umher und ließ Ritter und 
Barone zum Turniere laden vor die Burg der Dame. Und als 
die Ritter die Botſchaft hörten, rüſteten fie ſich, legten Halsberge, 
Arm⸗ und Beinſchienen an, ſetzten den Helm auf das Haupt und 
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ritten zum Turnier, deſſen Tag und Stunde ihnen wohlbekannt 
war. Bald waren ſie am Ziel, und man ſah ſo viele herrliche 
Ritter in blanken Rüſtungen, daß ihr Anblick euch wohl zittern 
gemacht hatte. | | 

Ein Zweikampf zwiſchen dem Ritter und dem Gemahl der 
Edelfrau eröffnete das Turnier. In voller Rüſtung ſaßen ſie auf 
ihren mutigen Rennern, die Lanze hatten ſie feſt unter dem Arme. 
Sie ſtürmen aufeinander los, ſenken die Lanzen, heben die Schilde, 
laſſen die Zügel los. Feſt ſtehen ſie in den Bügeln. Krachend 
rennen ſie aneinander, die Lanze des Mannes der Edelfrau 
ſplittert, er greift nach dem Schwerte, da wirft ihn ſein Gegner 


ſchon in den Sand. 


Als die Frau ſah, wie ihr Gatte beſiegt war, wurde ſie traurig; 
dachte ſie aber daran, wie tapfer der gekämpft, der nach ihrer 
Liebe ſchmachtete, da wurde ſie wieder froh. Was ſoll ich euch 
nun weiter von den andern Zweikämpfen erzählen? Ich will nur 


ſagen, daß ein Unglück ſich ereignete und das Feſt ſtörte. Ein 


Ritter wurde getötet. Wie das kam, kann ich nicht ſagen, genug, 


alle Feſtfreude war getrübt, und man begrub den Gefallenen 


unter einer Ulme. Da es unterdeſſen ſpät geworden war, ging 
jeder und ſuchte ſein Lager auf. Und die Frau ſchickte dem ſieg⸗ 
reichen Ritter geheime Botſchaft, er ſolle dieſe Nacht zu ihr kom⸗ 
men, da würde fie ihm gewähren, um was er fie fo lange gebeten. 
Da wurde der Ritter über die Maßen froh und ſagte, daß er 
kommen würde. 

Voller Ungeduld erwartete er die Stunde, in der er die edle 
Frau treffen ſollte. Um die feſtgeſetzte Zeit ging er in die Burg, 
und hier fand er ein Mädchen, das auf ihn wartete. Die führte 
ihn mit aller Vorſicht in ein Gemach und ſagte ihm, hier zu 
warten, bis ihre Herrin Fame. Dann eilte das Mädchen zur Herrin 
und ſagte ihr, daß der Ritter gekommen ſei und auf ſie warte. 

„Sagſt du die Wahrheit?“ 

„Ja, Herrin.“ 
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„Ich will zu ihm gehen, fobald mein Mann eingeſchlafen iſt. 
Schon lange wartet der Ritter. Und als die Frau immer noch 
nicht kommt, da übermannt ihn der Schlaf, denn er iſt ſehr müde 
da er ſo tapfer im Turnier gekämpft hat. Kaum aber iſt er einf 
geſchlafen, da kommt die Frau ins Gemach. Und als ſie den 
Ritter ſchlafen ſieht, rührt ſie ihn nicht an und weckt ihn nicht 
ſondern geht leiſe wieder fort. Dann ruft ſie das a | 
und fagt zu ihr: „Gehe zum Ritter und fage ihm, er ſolle das 
Haus ſofort verlaſſen.“ : 
„Herrin, warum handelt Ihr fo grauſam?“ fragt das Mädchen 
„Weil er ſchlaͤft.“ 5 

„Ihr tut unrecht, ſo zu handeln.“ 6 

„Du lügſt, Unverſchämte; hatte er nicht die ganze Nacht wachen 
müſſen, um einen Kuß zu bekommen von einer Frau wie ich es 
bin? Nun weiß ich, daß er mich nicht liebt. Hätte man ihm die 
ganze Welt geboten, er hätte nicht einſchlafen dürfen. Gehe au 
ihm und fage ihm, daß er das Haus verlaſſen ſoll.“ 

Da ging das Mädchen zu dem Ritter, der immer noch chli. 
Er hatte den Kopf in die Hand geſtützt. Und als fie ihn nun ane 
ſtieß, da erwachte er und ſprang auf die Füße. „Seid willkommen, 
edle Frau, lange habt Ihr mich warten laſſen.“ 

„Ihr irrt Euch,“ fagte das Mädchen. „Meine Herrin ſchickt mh, 
Euch zu ſagen, daß ſie ihr Lager an der Seite ihres Mannes aufge⸗ 
ſucht hat und daß ſie Euch nie wieder da ſehen will, wo iM iſt.“ 

„O weh! und warum?“ 

„Das will ich Euch ſagen. Weil Ihr eingeſchlafen ſeid, indem 

Ihr auf eine Frau wartet, die ſo ſchön, ſo klug und edel iſt, wie 


meine Herrin es iſt.“ 


„Ja, ich habe gefehlt. Aber beim Heile meiner Seele, ich bitte 
Euch, führet mich dahin, wo die edle Frau neben ihrem Manne 
ſchläft.“ 

„Das will ich gerne tun.“ 

Als der Ritter das hörte, war er ſehr froh, er verließ mit dem 
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Mädchen das Zimmer, und fie eilten dahin, wo die Frau neben 
ihrem Manne ruhte. 

In dem Schlafgemach brannte eine kleine Lampe. Der Ritter 
ging grade auf das Bett zu und das nackte Schwert hatte er in 
der Hand. Da wurde der Mann wach, und als er den unbeweg⸗ 
lichen Ritter beim Bette ſtehen ſah, rief er: 

„Wer ſeid Ihr? Was wollt Ihr?“ 

„Ich bin der Ritter, der heute im Turnier getötet wurde.“ 

„Was aber führt Euch hierher?“ 

„Herr, meine Seele wird nie Ruhe finden, bis Eure Frau, die 
neben Euch liegt, mir nicht verziehen hat. Denn einmal, ſolange 
ich lebte, habe ich ſie beleidigt. Gott im Himmel möge Euch reich⸗ 
lich ſegnen, wenn Ihr ſie bittet, mir zu verzeihen.“ 

„Frau,“ ſagte da der Mann, „was der Ritter Euch auch getan 
haben mag, verzeihet ihm, ich bitte Euch darum.“ 

„Das werde ich nicht tun, denn was uns in unſerer Nachtruhe 
ſtört, iſt ein Geſpenſt oder ein Tier.“ 

„Nein, Ihr irret, es iſt der Ritter, der heute morgen getötet 
wurde. Bei meinem Glauben an Gott und die heilige Jungfrau, 
Herr Ritter, warum denn zürnet Euch meine Frau?“ 

„Das werde ich nie und nimmer ſagen. Täte ich es, meine 
Qual würde noch größer werden.“ 

„So ſei Euch denn verziehen, Herr Ritter,“ ſagte da die Frau, 
„länger will ich Euch nicht quälen.“ 

„Für Eure Verzeihung vielen Dank, edle Frau, mehr konntet 
Ihr mir heute nicht gewähren.“ 

Da ging der Ritter wieder aus dem Zimmer, denn was er 
wollte, hatte er erreicht. Hatte er mae fo gehandelt, nie hätte er 
die Liebe der Frau erlangt. 

Die Frau aber freute ſich ſehr über die Kühnheit und Liſt des 
Ritters, und gerne hat ſie ihm verziehen und ihm ihre Liebe 
geſchenkt. Se 

(Pierre d' Anfal, 13. Jahrhundert.) 


Die Hoſe des Franziskaners 


Höret zu, ich will euch eine Geſchichte erzählen, die ſich in der 
Stadt Orleans zutrug. Die Geſchichte iſt wahr; der, von dem 
ich ſie habe, ſchwor, daß ſie ſich wirklich zugetragen. 

Eine Bürgersfrau, die eine kluge und ſchöne Frau war, und 
mancherlei Künſte und wohl alle Liſten kannte, liebte einen Mönch 
von Herzen. Die Frau aber, die einen Liebhaber hat, muß ſchlau 
und in allen Liſten zu Hauſe ſein, auch muß ſie lügen können, 
um fo ihre Schande zu verbergen. Und das konnte beſagte Bür⸗ 
gersfrau, deren ſündige Liebe zu dem Mönch ſo ſtark war, daß 
ſie am liebſten Tag und Nacht nackt in ſeinen Armen zugebracht 
hätte. Aber auch ſo lag ſie oft genug mit dem Mönch im Bett 
und erfreute ſich mit ihm. Der Mann der Frau aber 7 nichts 
von dem Tun ſeiner Frau. | 

Eines Abends nun fagte der Mann zu ſeiner Frau, ſie ſolle 
ihn zu Beginn des Tages wecken und ihn nicht wieder einſchlafen 
laſſen, denn er wolle nach Meung auf den Markt gehen. 

Als die Frau das hörte, war ſie ſehr froh, und ſie ſchickte dem 
Mönche ſofort Nachricht, daß er zu ihr Fame, ſobald der Mann 
das Haus verlaſſen habe. Und der Mann legte ſich zu Bett und 
war bald eingeſchlafen. Die Frau aber ſchlief nicht, denn ſie war⸗ 
tete nur auf den Augenblick, wo ſie ihren Mann wecken wollte, 
wo dieſer das Haus verlaſſen und ſie den buhleriſchen Mönch in 
ihren Armen halten würde. Als ſie ſo einige Stunden gelegen 
hatte, weckte ſie den Mann und ſagte, daß er viel zu lange ge⸗ 
ſchlafen habe und daß er kaum noch rechtzeitig nach Meung zum 
Markte würde kommen können. Da ſprang der Mann aus dem 
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Bette, zog ſich an und rüſtete fic) in aller Eile. Er verließ das 
Haus, und ſeine Frau begleitete ihn bis an die Türe. Hier nah⸗ 
men ſie Abſchied voneinander, und der Mann ſagte zu ſeiner 


Frau: „Der Herr Jeſus fei mit Euch, behüte Euch und Eure 
Geſundheit.“ 


Dann ging er fort, denn er glaubte, ſehr eilen zu müſſen, um 

zur rechten Zeit in Meung zu ſein. Der Mann war noch nicht 
weit, als der Mönch ins Haus trat; der hatte die ganze Nacht 
kein Auge zugetan, ſondern immer gewartet, daß der Mann fort⸗ 
gegangen ſei. Und die Frau küßte den Mönch, herzte und umarmte 
ihn öfter als ihr Mann ſein ganzes Leben von ihr geherzt und 
geküßt worden war. Der Mönch und die Frau warteten nun nicht 
lange, ſie kleideten ſich aus und ergötzten ſich reichlich und in 
vollen Zügen. 
Unterdeſſen ging der Mann, den ſeine Frau viel zu früh geweckt 
hatte, wie ihr wohl gemerkt habt, zu ſeinem Nachbarn, der mit 
ihm auf den Markt gehen wollte. Und als er an deſſen Haus 
gekommen war, rief er:. „ Stehet auf, bei allen Heiligen, zu lange 
haben wir geſchlafen. Es wird nun wohl Mittag werden, ehe wir 
nach Meung kommen. 


Und der andere antwortete ihm: „Nachbar, ſeid Ihr von 
Sinnen? Was wollt Ihr denn zu dieſer Stunde? Bei allen 
Heiligen, die alles Unglück und Elend von mir fern halten mögen, 
es iſt ja kaum Mitternacht.“ 

„Nachbar, ſprechet Ihr die Wahrheit?“ 

„Beim heiligen Petrus, die ſpreche ich. Gehet nach Hauſe und 
legt Euch wieder aufs Ohr.“ 

Da geht der Mann wieder nach Hauſe. Er klopft an die Tür 
und ruft. Als die Frau das vernimmt, ſagt ſie: „Bei Gott, nun 
wird es uns ſchlimm ergehen, denn der da klopft und ruft iſt 
mein Mann. Nun ſind wir in böſer Not. Teufel haben ihn zurück⸗ 
geführt. Ich wollte nur, die brieten ihn bei lebendigem Leibe.“ 
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Der Mann aber ruft und klopft immer weiter und fagt: „Stehet 
auf, ſtehet auf!“ 

Da ſprang der Mönch aus dem Bette und raffte ſeine Kleider 
zuſammen; die Hoſe aber vergaß er in der Eile, und das ſollte 
allen dreien Ungemach bringen. 


Der Mönch verſteckte ſich in einer Seitenkammer, der Mann 
draußen rief und klopfte immer ungeduldiger, die Frau aber 
öffnete nicht, und die Magd mußte endlich aus ihrer Kammer 
kommen und die Tür öffnen. Da trat der Mann ins Haus und 
ging ins Schlafzimmer, wo ſeine Frau im Bett lag und tat, als 
ob ſie feſt ſchliefe. Da rief er ſie beim Namen, ſie aber ſchien ihn 
nicht zu hören, denn fie war ein liſtiges Weib. Da zog ſich der 
Mann aus und legte ſich neben ſeine Frau, die ſchon einen neuen 
Plan hatte, wie ſie ihren Mann weiter betrügen wollte. Als ſie 
ihn nun neben ſich fühlte, da ſprang ſie wie eine Beſeſſene aus 
dem Bett und rief: „Heilige Maria, Hilfe, Hilfe! Helfet mir, 
habt Mitleid mit mir, ſonſt muß ich ſterben! Wer liegt neben 
mir im Bett? Kein anderer ſoll je meine Liebe genießen als nur 
mein Mann allein!“ 

Als der Mann die Frau ſo ſchreien hörte, da meinte er, ſie 
hatte den Verſtand verloren, und ſagte zu ihr: „Liebe Frau, 
ſeid nicht ſo erregt. Ich bin es, Euer Gatte, der neben Euch im 
Bette liegt.“ 

„Ihr lügt, mein Gatte iſt fort, gehet fort von hier, oder beim 
heiligen Gott, ich werde ſo ſchreien, daß alle Nachbarn es hören. 
Gehet fort, hier iſt kein Freudenhaus, ich bin eine ehrbare Frau. 
Mein Mann iſt auf den Markt gegangen, geht fort, Ihr täuſcht 
Euch, wenn Ihr glaubt, daß ich die Treue breche, die ich meinem 
Manne verſprochen habe.“ 

„Ja, liebe Frau, an Eurer Ehrbarkeit habe ich nie gezweifelt. 
Höret, viel zu früh habt Ihr mich geweckt, es iſt ja kaum Mitter⸗ 
nacht. Da bin ich denn zurückgekommen, habe mich ausgezogen 
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und neben Euch gelegt, wie ich es ſchon oft tat. ei Gott, nun 
liebe ich Euch noch mehr als früher.“ 

„Lieber Mann, ich wundere mich, daß ich Euch nicht früher 
erkannte, aber ich war ſo erſchreckt, daß mir Eure Stimme ganz 
fremd war.“ 

Und ſie tat nun freundlich und zaͤrtlich mit ihrem Manne, 
umarmte und küßte ihn und ſagte: „Seid nicht mehr böſe, ich 
liebe Euch ſehr, und hatte ich Euch nur gehört, ich wäre aufge⸗ 
ſtanden, Euch die Türe zu öffnen. Nun wollen wir ſchlafen, da⸗ 
mit Ihr morgen zur rechten Zeit aufſtehen könnt.“ 

Und als der Tag graute, da weckte die Frau ihren Mann zum 
zweiten Male; der zog ſich an, machte ſich fertig zur Reiſe und 
nahm Abſchied von ſeiner Frau, die ihn dem Schutze Gottes 
empfahl. Der arme Mann ahnte nichts von der Schande, die die 
Frau in dieſer Nacht über ihn gebracht hatte. 

Beim Ankleiden aber hatte der Mann aus Verſehen die Hoſe 
des Mönches angezogen. Als er nun fort war, kam der Mönch 
aus ſeinem Verſteck und ſagte: „Frau, bei Gott, nun muß ich ſchnell 
fort von hier ... Denn wer liebt, der muß ſeine Liebe geheim 
halten, und ich will fort, damit die Nachbarn mich nicht ſehen.“ 

„Lieber Freund, Ihr habt recht,“ ſagte die Frau. 

Dann küßte ſie ihm noch Mund und Augen und er ihr und ſie 
erfreuten ſich noch einmal. 

Als der Mönch ſeine Hoſe anziehen wollte, fand er nur die 
des betrogenen Gatten. Da bekam die Frau einen argen Schrecken. 
Sie ſprang aus dem Bette und überzeugte ſich ſelbſt, daß ihr 
Mann die Hoſe des Mönches angezogen hatte. Doch nicht lange 
dauerte ihre Verlegenheit, denn, wie ſchon geſagt, ſie war ein 
liſtiges Weib. Sie ſprach dem ängſtlichen Mönch Mut zu und 
ſagte, ſie wolle ſchon alles machen und gab ihm eine Hoſe ihres 
Mannes. Dann küßten ſie ſich noch einmal, und der Mönch ver⸗ 
ließ das Haus. 

Die Frau aber war liſtig wie der Fuchs. Als es heller Tag 
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war, wollte fie ihre Schande in Ehre verwandeln. Sie ging ins 
Franziskaner⸗Kloſter und erzählte dem Bruder Pförtner, was ihr 
nun hören werdet. 

„Um Jeſu Chriſti willen helfet mir!“ 5 

„Und wie?“ fragte jener. 

„Saget meinem Gatten, wenn er zu Euch kommt, Ihr hãttet 
mir auf mein Drängen Eure Hoſe geliehen, weil ich des feſten 
Glaubens geweſen ſei, ich würde von meinem Manne einen Sohn 
oder eine Tochter empfangen, wenn die Hoſe eines geweihten 
Mannes unter meinem Kopfkiſſen lage. Tuet Ihr, worum ich 
Euch bitte, werde ich Euch viel Gutes erweiſen.“ 

Dann ging die Frau ganz zufrieden nach Hauſe, denn ſie wußte 
genau, daß der Mönch ihren Wunſch erfüllen würde. So ſind die 
Mönche, verſpricht man ihnen Almoſen oder ſonſt etwas, kann 
man von ihnen haben, was man will. 

Nun muß ich euch von dem Manne erzählen. Der war unter⸗ 
deſſen mit ſeinem Nachbarn auf dem Markte in Meung. Als er 
ſeine Geſchäfte erledigt hatte, ging er mit den andern in eine 
Schenke. Und als er reichlich gegeſſen und getrunken hatte, wollte 
er bezahlen und griff nach dem Gürtel, in dem er das Geld trug. 

Aber ſtatt des Geldes fand er eine Feder, ein Federmeſſer und 
Pergament, wie es die Mönche bei ſich zu tragen pflegen. Da 
glaubte er, den Verſtand zu verlieren, und ein böſer Verdacht 
gegen ſeine Frau erwachte in ihm. Er ſchalt und nannte ſie eine 
ausgemachte Hure. Sofort machte er ſich auf den Weg nach 
Hauſe. Und als er da ankommt und ſeine Frau erblickt, ruft er 
wütend: „Frau, nun erkenne ich Eure Liſt, aber Ihr ſollt die 
Schande, die Ihr mir angetan habt, teuer bezahlen.“ 

Kühn antwortete ihm die Frau: „Lieber Mann, ſeid nicht ſo 
böſe, ich weiß wohl, was Ihr von mir denkt. Aber Ihr wiſſet 
nicht die Wahrheit über das, was Ihr gefunden. Ihr werdet 
gleich erkennen, daß Ihr keinen Grund habt, mich zu tadeln. 
Laſſet Euren Zorn und kommt mit mir ins Zimmer.“ 
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Da geht der Mann mit, und fie erzählt ihm, fie habe ſich die 
Hoſe vom Bruder Pförtner geliehen, weil ſie geglaubt habe, die 
Hoſe eines Dieners des Herrn würde ſie fruchtbar machen, wenn 
ſie zu der Zeit unter ihrem Kopfkiſſen läge, wo ihr Mann ſie 
in Liebe umfange. Da zog der Mann die Hofe des Mönches 
aus und eilte ins Kloſter, wo er den Bruder Pförtner fand und 
ihn nach allem fragte. Der aber ſagte, was die Frau von ihm 
verlangt hatte. 

Als der Mann das hörte, war er ſehr froh. „Gott fei Dank,“ 
ſagte er, „daß ich meine Frau in meinem Zorne nicht e große 
Sünde hatte ich auf mich geladen.“ 

Und er gab dem Franziskaner die Hoſe; der hängte fie in 
einen Schrank und ſagte: „Freuet Euch, Mann, der Wunſch 
Eurer Frau wird in Erfüllung gehen.“ 

„Amen!“ antwortete der Mann. Dann ging er nach Hauſe. 
„Liebe Frau,“ ſagte er zu dieſer, „ſeid nicht böſe, wenn ich Miß⸗ 
trauen gegen Euch hegte. Aber, bei der heiligen Jungfrau Maria, 
nie wieder will ich Euch beargwöhnen und nie wieder will ich 
eiferſůchtig fein.” 

Dieſes Verſprechen nutzte die Frau ſehr aus; fie liebte den 
Mönch und noch manchen andern. Und hatte ihr Gatte zuweilen 
einen Verdacht gegen ſie, ſo wagte er nicht, ihr etwas zu ſagen, 
denn er hatte es ihr verſprochen. 


(13. Jahrhundert.) 


rd 


Die Gräfin von Ponthieu 


Vor vielen Jahren lebte in Ponthieu ein edler Graf, der liebte 
ritterliches Leben und Treiben und war ein kluger Mann und 
tapferer Ritter. 

Zu dieſer ſelben Zeit lebte in Saint⸗Paul ein Graf, dem ge⸗ 
hörte das ganze Land, und der war ein tapferer Herr. Er hatte 
keinen Leibeserben und hierüber war er ſehr betrübt. Aber er 
hatte eine Schweſter, die war eine edle Dame von gutem Cha⸗ 
rakter und war Herrin von Dommare in Ponthieu. 

Dieſe Dame nun hatte einen Sohn, der hieß Thiebaut und 
war Erbe von Saint⸗Paul; aber ſo lange ſein Onkel lebte, war er 
arm. Er war ein edler, tapferer Ritter und geübt in der Waffen⸗ 
kunſt; ſchön war er und gar ſehr geehrt im ganzen Lande, denn 
er war gut. 

Der Graf von Ponthieu, von dem ich zu Beginn diefer Ge— 
ſchichte ſprach, hatte ein ſchönes und edles Weib zur Frau. Und 
von dieſer Frau hatte er eine Tochter, die war ein liebes und ſchö⸗ 
nes Mädchen. Und je größer ſie wurde, deſto lieber und ſchöner 
wurde ſie. Nun war ſie wohl ſechzehn Jahre alt. Aber als ſie drei 
Jahre alt war, da ſtarb ihr die Mutter, worüber ſie traurig war. 

Der Graf, ihr Vater, verheiratete ſich bald wieder und nahm 
eine Frau aus altem und edlem Geſchlecht. Und bald gebar ſeine 
Frau einen Sohn, den der Graf ſehr liebte. Dieſes Kind wuchs 
heran, wurde ſtark und war von großer Herzensgüte. 

Der Graf von Ponthieu, der ein ſehr kluger Mann war, ſah 
den Herrn Thiebaut von Dommare, rief ihn an ſeinen Hof und 
behielt ihn in ſeinem Gefolge. Und als er ihn in ſeinem Gefolge 
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hatte, da war er febr froh, denn durch ihn nahm er zu an Tüͤch⸗ 
tigkeit und Ruhm. 

Eines Tages, als ſie zuſammen vom Turnier zurückkehrten, 
ſagte der Graf zu Herrn Thiebaut: „Thiebaut, welchen Schatz 
meines Landes möchtet Ihr mit Gottes Hilfe am liebſten beſitzen?“ 

„Edler Herr,“ entgegnete dieſer, „ich bin arm, aber wenn Gott 
es will, ſo möchte ich nichts lieber haben als das Edelfräulein, 
Eure Tochter. Denn ſie iſt für mich der gropte Schatz Cures 
Landes.“ 

Als der Graf das hörte, empfand er 8588 Freude im Herzen 
und ſagte: „Tiebaut, wenn ſie will, ſollt Ihr ſie haben.“ 

„Edler Herr,“ antwortete dieſer, „gar ſehr danke ich Euch, und 
Gott möge Euch hierfür belohnen.“ 

Da ging der Graf zu ſeiner Tochter und ſagte zu ihr: „Schöne 
Tochter, ich habe Euch einen Mann ausgeſucht. Und wenn Ihr 
ihn wollt, ſollt Ihr ihn haben.“ 

„Herr Vater, wer iſt es?“ 

„Bei Gott, er iſt ein edler Mann und wohl mehr wert als 
mancher andere. Es iſt der Ritter Thiebaut von Dommare.“ 

„Ach,“ rief fie da aus, „wenn Eure Grafſchaft ein Königreich 
wäre, das ich einſt erben würde, einen beſſeren Mann haͤttet Ihr 
mir nicht waßlen konnen.“ 

„Tochter,“ entgegnete der Graf, „ſeid geſegnet, und geſegnet 
ſei die Stunde, in der Ihr geboren wurdet.“ 

Und die Hochzeit wurde gefeiert; der Graf von Ponthieu und 
der Graf von Saint⸗Paul waren beim Feſte und noch viele an⸗ 
dere edle Ritter. In großer Freude, mit reicher Pracht und zu 
mancherlei Kurzweil waren ſie verſammelt. 

Und fünf Jahre lebten die beiden in großem Glück, aber un⸗ 
ſerm Herrn Jeſu Chriſt gefiel es nicht, daß ſie einen Erben hatten, 
worüber beide ſehr bekümmert waren. 

Eines Nachts nun, als Herr Thiebaut in ſeinem Bette lag und 
über ihr Unglück nachdachte, ſagte er: „Lieber Gott, ich liebe mein 
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Weib ſehr, und auch fie liebt mich, und doch können wir keinen 
Erben haben, der Gott dienen und den Menſchen manches Gute 
tun ſollte.“ 

Und er dachte an den heiligen Jakob, den Apoſtel von Galizien, 
der denen, die aufrichtig darum bitten, das gibt, was ſie ſo heiß 
erſehnen; und er verſprach in ſeinem Innern, daß er zu ihm eine 
Pilgerfahrt machen würde. 

Seine Frau aber ſchlief, und als ſie erwachte, da ſchloß er ſie 
in ſeine Arme und bat ſie, ihm etwas zu Gefallen zu tun. 

„Was, Herr?“ ſagte ſie. 

„Frau, Ihr ſollt es erfahren, wenn Ihr mir verſprochen, daß 
Ihr tun werdet, worum ich Euch bitten will.“ 

„Herr, wenn ich es vermag, will ich es tun.“ 

„Frau, ſagte er, „laſſet mich zum heiligen Jakob pilgern, da⸗ 
mit er den Herrn Jeſum bittet, daß er uns einen Erben ſchenke, 
der Gott dienen und den Menſchen manches Gute tun ſoll.“ 

„Herr, das will ich gerne tun.“ 

Und nun freuten ſich beide. Und als drei Tage vergangen wa⸗ 
ren und ſie die Nacht zuſammen im Bette lagen und ſich an⸗ 
einander erfreuten, ſagte die Frau: . 

„Herr, tut mir etwas zu Gefallen.“ 

„Frau,“ ſagte er, „wenn ich es kann, will ich es gern tun. 0 

„Herr,“ ſagte ſie, „erlaubet, daß ich mit Euch gehe auf Eure 
Pilgerfahrt zum heiligen Jakob.“ 

Als Herr Thiebaut das hörte, wurde er ſehr nachdenklich und 
ſagte: „Liebe Frau, das iſt zu beſchwerlich für Euch, denn die Reiſe 
iſt lang und das Land iſt ſehr unwirtlich und voller Gefahren.“ 

„Herr, fagte fie, „habet um mich keine Sorge, ich werde Euch 
weniger hinderlich fein als Euer geringſter Knecht.“ 


„Frau, im Namen Gottes denn, ich will es Euch gewähren.“ 


Es wurde Tag, und bald wußte der Graf von Ponthieu, was 
die beiden vorhatten, und er ließ Herrn Thiebaut zu ſich kommen 
und ſagte: 
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| Rhiebaut, man ſagt mir, daß Ihr eine pile a 
und meine Tochter auch.“ 

„Herr, das iſt wohl wahr.“ 

„Thiebaut, daß Ihr gehen wollt, gefällt mir ſehr, daß meine 
Tochter aber mit Euch ziehen will, macht mir große Sorge.“ 

„Herr, ich konnte es ihr nicht abſchlagen.“ 

„Thiebaut, dann brechet auf, wann Ihr wollt. Rüſtet alles in 
Eile, ede und e Genug Geld will ich Euch mit⸗ 
geben.“ 

„Herr,“ entgegnete Tiebaut, „dafür danke ich Euch ſehr.“ 

Sie rüſteten alles zur Reiſe, und dann brachen ſie auf. Und 
ſie reiſten gar ſchnell, und bald waren ſie nur noch zwei Tage⸗ 
reiſen von Sankt Jakob entfernt. Eines Abends kamen ſie in eine 
Stadt, ſtiegen in einem Gaſthaus ab, und Herr Thiebaut fragte 
den Wirt nach der Straße, die ſie am folgenden Tage gehen 
müßten, und wie ſie wäre. Und der ſagte: „Herr, wenn Ihr die 
Stadt verlaſſen habt, müßt Ihr durch einen Wald und werdet 
dann immer guten Weg haben.“ 

Dann wurde das Bett hergerichtet, und ſie legten ſich ſchlafen. 
Und am anderen Tage war es ſehr ſchön; und wie es hell wurde, 
ſtanden die Pilger auf und machten Lärm. Herr Thiebaut ſtand 
auf, aber er fühlte ein Unwohlſein, rief ſeinen Diener und ſagte: 
„Laß unſere Sachen aufpacken und laß die andern ſchon voraus⸗ 
gehen. Du aber ſollſt bei mir bleiben und die Pferde ſchirren, 
denn ich fühle mich ein wenig krank.“ 

Der aber ſagte den Dienern den Willen ſeines Herrn, und dieſe 
ritten bald davon. Kurze Zeit darauf ſtanden auch Herr Thiebaut 
und ſeine Frau auf und machten ſich auf den Weg. Die drei ver⸗ 
ließen die Stadt und hatten keinen anderen Begleiter als Gott 
und waren bald am Walde. Und da fanden ſie zwei Wege; der 
eine war ſchlecht, der andere war gut. Und Herr Thiebaut ſagte 
zu ſeinem Diener: „Gib deinem Pferde die Sporen, daß du un⸗ 
ſere Leute einholſt, und ſage ihnen, daß ſie auf uns warten ſollen, 
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denn für eine Dame und einen Ritter iſt es gar ein mißt | 
ohne Begleitung durch einen Wald zu reiten.“ g 
Der ritt nun ſchnell fort, und Herr Thiebaut kam an den Waldz 
er fand die zwei Wege und wußte nicht, welchen er nehmen ſollt | 
und fagte: 
„Frau, welchen Weg wollen wir gehen?“ 
Und die antwortete: „Herr, den beſſeren.“ 
In dem Walde aber hauſten Räuber; die hatten den richtige 
Weg zerſtört und den falſchen groß und breit und dem richtige 
Weg ahnlich gemacht, daß fie fo die Pilger in die Irre führter 
Herr Thiebaut ſtieg vom Pferde und betrachtete die Wege unf 
fand den falſchen größer und breiter als den richtigen und fagte: 


„Frau, wir wollen dieſen Weg gehen, und Gott möge un 
ſchützen.“ 

Dann ritten ſie in den Wald. Aber ſie waren noch keine Viertes 
ſtunde unterwegs, als der Weg enger wurde und Zweige und 
Aſte ihn verſperrten, und da ſagte Herr Thiebaut: 7 

„Liebe Frau, mir heut wir nahmen nicht den vichtige 
Weg. 2 

Als er dies geſagt, ſah er vier bewaffnete Räuber auf vier ars 
ßen Pferden auf ſich zukommen, und jeder hielt eine Lanze in 
der Hand. Und als er ſich umblickte, da ſah er vier andere, die 
waren bewaffnet und ausgerüſtet wie die erſten. Da ſagte er: 
„Frau, über das, was Ihr nun ſehen werdet, erſchreckt nicht!“ 

Und Herr Thiebaut grüßte die erſten; die aber erwiderten ſei⸗ 
nen Gruß nicht. Dann fragte er ſie, was ſie von ihm wollten. 
Und one von ihnen antwortete: „Das wollen wir Euch gleich 
zeigen.“ 

Mit gezogenem Schwerte drang der Räuber auf Herrn Thie⸗ 
baut ein und wollte es ihm mitten durch den Leib ſtoßen. Aber 
dieſer ſah den Stoß wohl kommen, er beugte ſich nieder, fo weit 
er konnte, und der Stoß ging fehl. Aber während der Räuber an 
ihm vorbeirannte, riß Herr Thiebaut ihm das Schwert aus der 
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Hand und wandte ſich gegen die drei, zu denen dieſer gehörte, und vers 
ſetzte zweien ſo furchtbare Schläge, daß ſie tot zuſammenbrachen. 
Und dann wandte er ſich um und ſchlug ein auf den, der zuerſt 
gekommen war, und tötete auch ihn. 

Mit Gottes Hilfe hatte er nun von den acht Räubern drei er⸗ 
ſchlagen. Da kamen die fünf anderen, umringten ihn und ſtachen 
ſein Pferd nieder, daß er auf den Rücken fiel. Eine Wunde hatte 
er aber nicht erhalten. Er hatte weder ein Schwert noch ſonſt eine 
Waffe, mit der er ſich hätte verteidigen können. Da riſſen ihm 
die Räuber die Kleider vom Leibe bis aufs Hemd, nahmen ihm 
Sporen und Stiefel fort, banden ihm Hände und Füße mit dem 
Wehrgehänge eines Schwertes und warfen ihn in ein Dornen⸗ 
gebüſch. 

Und als ſie das getan hatten, gingen ſie auf die Frau los, nah⸗ 
men ihr ihr Pferd und entkleideten ſie bis aufs Hemd. Und ſie 
war ſehr ſchön und weinte bitterlich, und unendlicher Kummer 
bedrückte ihr Herz. 

Einer von den Räubern ſah ſie an und ſagte zu ſeinen Ge⸗ 
fährten: „In dem Kampfe wurde mir mein Bruder erſchlagen, 
dafür will ich dieſe Frau haben.“ 

Sagte ein anderer: „Ich habe meinen Vetter verloren. Dafür 
verlange ich ſie, denn ich habe dasſelbe Recht ſie zu verlangen 
wie Ihr.“ ö 

Ahnliches ſprachen dann der dritte, der vierte und der fünfte. 
Da ſagte der eine: „Wenn Ihr die Frau behaltet, habt Ihr weder 
großen Nutzen noch Vorteil davon. Wir wollen ſie mitnehmen 
in den Wald und uns alle an ihrem Leibe erfreuen. Dann brin⸗ 
gen wir ſie wieder auf den Weg und laſſen ſie laufen.“ 

Und ſie taten mit ihr, wie ſie eben beraten hatten, und brachten 
ſie dann wieder auf den Weg. 

Herr Thiebaut ſah alles und war gar betrübt, aber er konnte 
nicht helfen. Nicht böſe war er auf die Frau wegen deſſen, was 
ihr begegnet, denn er wußte wohl, daß ſie hierzu gezwungen 
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wurde und daß fie es gegen ihren Willen tat. Sie aber war ſehr 
traurig und ſchämte ſich ſehr. Und Herr Thiebaut rief fie zu fic 
und ſagte: „Frau, um Gottes willen, kommt hierher, bindet mich 
los und erldfet mich von meinen Schmerzen, denn gar ſehr ſtechen 
mich die Dornen.“ 

Da kam die Frau dahin, wo Herr Thiebaut lag und ſah dort 
ein Schwert liegen, das einem der erſchlagenen Rauber gehörte. 
Sie nahm es und ging zu ihrem Mann, voller Zorn und doch 
voller Angſt, denn ſie fürchtete, daß er zürne wegen deſſen, was 
er geſehen, daß er ihr nun immer vorwerfen würde, was ihr ge⸗ 
ſchehen war. 

„Herr,“ fagte fie, „ich will Euch gleich befreien.“ 

Sie hob das Schwert und kam zu ihrem Manne und dachte, 
es ihm ins Herz zu ſtoßen. Und als er den Stoß kommen ſah, 
bekam er große Angſt, denn er hatte weiter nichts an, als nur 
das Hemd und die Hoſen. Er zitterte ſo ſtark, daß die Stricke an 
Händen und Fingern ſich lockerten, und fie traf ihn und verletzte 
ihn ein wenig und durchſchnitt die Riemen, mit denen er gebun⸗ 
den war. Und als er fühlte, wie die Riemen ſich lockerten, da 
ſpannte er die Muskeln und ſprengte die Riemen. Dann ſprang 
er auf die Füße und ſagte: | 

„Frau, bei Gott, heute follt Ihr mich nicht töten.“ 

Und ſie ſagte: „Sicher, Herr, und das tut mir ſehr leid.“ 

Er nahm ihr das Schwert ab, ſteckte es in die Scheide und 
dann legte er ihr die Hand auf die Schulter und ging mit ihr zu⸗ 
rück auf den Weg, auf dem ſie gekommen waren. Und als ſie 
aus dem Walde heraus waren, trafen ſie einen großen Teil ihres 
Gefolges, das ihnen entgegengekommen war. 

Als dieſe ſie nun ohne Kleider ſahen, fragten ſie: „Herr, wer 
hat Euch denn die Kleider geraubt?“ Und er erzählte ihnen, ſie 
wären Räubern begegnet, die ſie in eine Falle gelockt hätten. Da 
waren alle voller Wut. Aber bald waren beide neu gekleidet, denn 
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fie hatten viele Kleider und Gewänder mit ſich. Dann ftiegen fie 
zu Pferde und machten ſich auf den Weg. 

Sie ritten den ganzen Tag, und Herr Thiebaut war nicht böſe 
auf ſeine Frau wegen deſſen, was ihr zugeſtoßen. Und am Abend 
kamen ſie in eine Stadt und nahmen Herberge. Herr Thiebaut 
fragte den Wirt, ob es in der Nahe nicht ein Kloſter gabe, in dem 
man eine Frau unterbringen konnte. Der Wirt ſagte: „Herr, Ihr 
trefft es gut, ganz in der Nähe iſt ein Nonnenkloſter.“ 

Und als die Nacht vergangen war, ging Herr Thiebaut zum 
Kloſter, als ob er die Meſſe hören wollte, und fragte die Abtiſſin, 
ob ſie ſeine Frau bis zu ſeiner Rückkehr aufnehmen wollte. Und 
die gewährte es gern. Herr Thiebaut ließ aus dem Gefolge für 
ſeine Frau Diener zurück und brach dann auf und machte ſeine 
Pilgerfahrt ſo gut er nur konnte. Und als er die Pilgerfahrt ge⸗ 
macht hatte, kam er zurück zu ſeiner Frau. Dem Kloſter aber 
machte er große Geſchenke. Und er nahm ſeine Frau und brachte 
ſie zurück in ſein Land, zu derſelben großen Freude und derſelben 
großen Ehre, aus denen er ſie mit ſich genommen hatte; aber er 


ſchlief nicht mehr bei ihr. | 
Als fie in ihr Land zurückkamen, freuten ſich alle ſehr. Und 


der Graf von Ponthieu, der Vater der Frau, der Graf von Saint⸗ 
Paul, der der Onkel des Herr Thiebaut war, zogen ihnen mit 
vielen guten und tapferen Rittern entgegen. Die Frau aber wurde 
von den Edeldamen und Edelfräulein ſehr geehrt. 

An dieſem Tage ſetzte ſich bei Tiſch der Graf von Ponthieu 
zwiſchen ſie und Herrn Thiebaut. Und er ſagte: „Thiebaut, lieber 
Schwiegerſohn, wer eine Reiſe tut, der hört und ſieht mancherlei, 
von dem die nichts wiſſen, die zu Hauſe bleiben. So erzaͤhlt mir 
denn alles, was Ihr ſahet und hörtet, ſeit Ihr aus unſerm Lande 
aufbrachet.“ 

Und Herr Thiebaut ſagte, daß er von keinerlei Abenteuer zu 
berichten hatte. Der Graf aber bat ihn nochmals und drängte ihn 
ſehr, denn er wollte zu gerne ein Abenteuer erzählen hören; und 
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er qualte ihn fo ſehr, daß Herr Thiebaut ihm antwortete: „Nun 
denn, ſo will ich Euch etwas erzählen, aber nicht vor all dieſen 
Leuten.“ 

Der Graf war es zufrieden. Und als man gegeſſen hatte, erhob 
er ſich, nahm Herrn Thiebaut bei der Hand und ſagte: „Nun 
könnt Ihr mir erzählen, was Ihr mir erzaͤhlen wolltet, hier find 
wir ungeſtört.“ Und Herr Thiebaut begann zu erzählen, daß es 
einem Ritter und deſſen Frau fo ergangen ware, wie ihr zu An⸗ 
fang dieſer Geſchichte gehört habt. 

Aber er nannte nicht die Namen derer, denen dieſes zugeſtoßen 
war. Und der Graf, der ein kluger und nachdenklicher Mann war, 
fragte ihn, was der Ritter mit ſeiner Frau gemacht hätte, und er 
ſagte, daß der Ritter ſeine Frau zurückgebracht hätte in ſein Land 
zu derſelben großen Freude und derſelben großen Ehre, von de⸗ 
nen er ſie mit ſich genommen hatte, nur daß er nicht mehr in 
dem Bette liege, in dem die Frau ruhe. 

„Thiebaut,“ ſagte da der Graf, „der Ritter iſt von anderem 
Charakter als ich, denn bei meinem Glauben an den lebendigen 
Gott und bei meiner Treue zu Euch, den ich ſo ſehr ſchätze, ich 
hatte die Frau mit den Zöpfen an einen Baum geknüpft oder mit 
einem Stricke oder ſelbſt mit dem Zaum, hatte ich keinen Strick 
finden können.“ 

„Herr,“ entgegnete Thiebaut, „die Sache iſt nicht ſo ſicher, 
wie ſie ſein wird, wenn die Frau ſelbſt ſie bezeugen würde.“ 

„Thiebaut, wiſſet Ihr, wer der Ritter war?“ 

„Herr,“ entgegnete dieſer, „ich bitte Euch, erlaſſet mir, den 
Ritter zu nennen, dem dieſes Abenteuer zuſtieß. Wiſſet, daß es 
mir wenig Vorteil brachte, fagte ich feinen Namen.“ 

„Thiebaut, wiſſet, daß es nicht mein Wille iſt, daß Ihr den 
Namen verſchweiget.“ 

„Herr,“ ſagte da Thiebaut, „da Ihr es mir nicht erlaſſen wollt, 
obwohl ich dies gerne möchte, denn erzähle ich es, fo bringt mir 
das wenig Nutzen und wenig Ehre, ſo will ich es Euch ſagen.“ 
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/ Thiebaut entgegnete der Graf, „da Ihr mir nun ſchon fo 
viel erzählt habt, ſo will ich ſofort wiſſen, wer der Ritter war, 
dem dieſes Abenteuer zuſtieß. Und bei der Treue, die Ihr Gott 
und mir ſchuldig ſeid, ſaget den Namen des Ritters der Wahr⸗ 
heit gemäß.“ 

„Herr,“ antwortete Thiebaut, „ſo will ich ihn Euch denn faz 
gen. Der Ritter, dem dieſes Abenteuer zuſtieß, bin ich ſelbſt, und 
wiſſet, daß ich gar ſehr bekümmert und traurigen Herzens gewe⸗ 
ſen bin, daß ich aber zu niemandem davon geſprochen habe und 
auch jetzt geſchwiegen hätte, wenn Ihr mir es nur geſtattet hattet.“ 

Und als der Graf dieſes hört, erfaßt Schmerz und Zorn ſein 
Herz, und lange Zeit ſpricht er kein Wort. Dann ſagt er: 

„Thiebaut, dann war die Frau meine Tochter.“ 

„Herr, fürwahr!“ 

„Thiebaut, Ihr ſollt an ihr gerdcht werden, da Ihr fie mir 
wiedergebracht habt.“ Voll Zorn rief der Graf ſeine Tochter und 
fragte fie, ob das wahr wäre, was Herr Thiebaut erzählt hatte; 
und als ſie fragte, was, ſagte der Graf: „Daß Ihr ihn mit dem 
Schwerte habt töten wollen.“ 

„Herr,“ ſagte ſie, „ja, das iſt wahr.“ 

„Und warum wolltet Ihr das tun?“ 

„Herr,“ antwortete fie, „aus demſelben Grunde, aus dem es 
mir jetzt noch leid tut, daß ich es nicht tat und daß ich ihn nicht 
getötet habe.“ 

Der Graf aber ſagte weiter nichts und wartete, bis alle Gafte 
die Burg verlaſſen hatten. 

Darauf war der Graf eines Tages in Rue am Meere, und 
Herr Thiebaut war mit ihm und ebenſo der Sohn des Grafen; 
und der Graf hieß ſeine Tochter mitkommen. Dann ließ er ein 
großes und ſtarkes Boot flott machen, und ſeine Tochter mußte 
hineingehen, und ließ ein großes, neues und dichtes Faß ins 
Boot bringen. Dann gingen die drei ins Boot, und war niemand 
ſonſt bei ihnen als die Seeleute, die ſie rudern ſollten. Und dieſe 
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ließ der Graf volle zwei Meilen ins Meer hinausrudern; und 
jeder wunderte ſich und wußte nicht, was er dachte und vorhatte, 
aber keiner wagte, ihn danach zu fragen. Und als ſie ſo weit auf 
dem Meere waren, wie ihr eben gehört, da ließ der Graf aus 
dem Faſſe den einen Boden losbrechen und nahm die Frau, die 


ſeine wunderſchöne Tochter war, und ſteckte ſie in das Faß. Dann 


ließ er den Boden wieder einſetzen und das Spundloch mit Werch 
verdichten, daß das Waſſer nicht eindringen konnte. Nun ließ der 


Graf das Faß auf den Rand des Bootes ſtellen, und mit ſeinen 


eigenen Händen ſtieß er es ins Meer und ſagte: „Ich überant⸗ 
worte Euch dem Winde und dem Meere.“ 

Hierüber waren nun ſehr betrübt Herr Thiebaut und der Bru⸗ 
der der Frau und ebenſo alle, die es ſahen. Sie warfen ſich dem 
Grafen zu Füßen und baten ihn, daß ſie die Frau aus dem Faſſe 
ziehen und ſo befreien dürften. Aber was ſie auch ſagten, wie 
ſie auch flehten, der Graf war ſo zornig, daß er es ihnen nicht 
gewährte. Da ließen ſie es ſein und beteten zum Herrn Jeſu, 
daß er in ſeiner großen Güte Mitleid mit der Seele der Frau 
hätte und ihr ihre Sünden verziehe. Und ſo ließen ſie die Frau 
in großer Not, wie ich euch erzählt habe, und kehrten zurück. 

Und der Herr Jeſus, der der Herrſcher iſt über alle und alles 
und der nicht will, daß die Sünder und Sünderinnen ſterben, 
ſondern will, daß ſie leben und ihre Sünden bereuen, jeden Tag 
zeigt er uns das durch Taten, Beiſpiele und Wunder, ſandte der 
Frau Hilfe, wie ihr nun hören ſollt. Denn die Geſchichte berichtet 
uns, daß ein Kaufmannsſchiff, das von Flandern kam, das 
ſchwimmende Faß da ſah, wohin es Wind und Wellen trieben, 


bevor der Graf und ſeine Gefährten an Land geſtiegen waren. 
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Da ſagte einer der Kaufleute zu ſeinen Gefährten: 

„Ihr Herren, ſehet dort das Faß; es kommt auf uns zu, wie 
mir ſcheint. Wenn wir es aus dem Waſſer zögen, könnte es uns 
eines Tages wohl von Nutzen fein.” 

Nun wiſſet, daß dieſes Schiff in das Land der Sarazenen 
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wollte, um dort Waren zu kaufen. Und die Seeleute wandten 
ihr Schiff dahin, wo das Faß ſchwamm, und mit vielem Ge⸗ 
ſchick und vieler Kraft hatten ſie es endlich an Bord gezogen. 

Als das Faß in ihrem Schiffe war, betrachteten ſie es und 
wunderten ſich ſehr und wußten nicht, was das wohl bedeuten 
ſollte. Doch als ſie ſahen, daß der eine Boden des Faſſes neu ein⸗ 
geſetzt war, da war ihre Verwunderung noch größer. 

Sie ſchlugen den Boden heraus und fanden die Frau halbtot 
im Faſſe, denn ſie hatte Mangel gehabt an Luft. Nur ſchwach 
ſchlug ihr Herz, das Geſicht aber war geſchwollen und die Augen 
häßlich und trübe. Und als ſie den Himmel ſah und den Wind 
fühlte, ſeufzte ſie ein wenig, und die Kaufleute ſtanden um ſie 
herum und redeten ſie an, aber ſie hatte nicht die Kraft, zu ſpre⸗ 
chen. Und als ihr Herz und Sprache wiedergekommen waren, 
ſprach ſie zu den Kaufleuten und den andern Männern, die ſie 
umſtanden, und war ſehr verwundert, daß ſie ſich inmitten all 
dieſer Menſchen befand. Als ſie erfuhr, daß es Kaufleute und 
Chriſten waren, war ſie froh und dankte im Innern dem 
Herrn Jeſu für die Güte, die er ihr hatte widerfahren laſſen, daß 
ſie noch am Leben ſei. Denn ſie batte große Frömmigkeit im Her⸗ 
zen und den großen Wunſch, vor Gott und den andern ihr Leben 
von den Miſſetaten zu reinigen, die ſie begangen hatte und für 
die ſie ſehr Strafe fürchtete. 

Die Kaufleute fragten ſie, woher ſie wäre, und ſie verbarg 
ihnen die Wahrheit und ſagte, daß ſie ein beklagenswertes Ge⸗ 
ſchöpf und eine arme Sünderin fei, wie fie wohl ſehen könnten, 
und daß ſie nur durch ein großes Wunder auf ihr Schiff gekom⸗ 
men ſei, und ſie ſollten doch Mitleid mit ihr haben. Und die ant⸗ 
worteten, daß ſie das wohl wollten. Und ſie aß und trank und 
wurde wieder ſchön. 

Das Schiff der Kaufleute aber fuhr, bis es ins Land der Sa⸗ 
razenen kam, und vor Aumarie warfen ſie Anker. Galeeren der 
Sarazenen kamen ihnen entgegen, und ſie ſagten ihnen, daß ſie 
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Kaufleute ſeien und mit ihren Waren von Land zu Land zögen 
und daß ſie Geleitbriefe hätten von Fürſten und hohen Baronen 


und ſo überallhin in Sicherheit gehen und Waren einkaufen und 


verkaufen könnten. 

Sie ſetzten die Frau an Land und blieben bei ihr. Und dann 
berieten ſie untereinander, was ſie mit ihr machen ſollten, und 
einer meinte, man ſolle ſie verkaufen, und ein anderer ſagte: 
„Glaubet mir, wir wollen ſie dem reichen Sultan von Aumarie 
zum Geſchenk geben; tuen wir das, wird er unſere Geſchäfte ſehr 
begünſtigen, und wir werden ſo nur Vorteil haben.“ 

Und alle ſtimmten dieſen Worten bei. Da nahmen ſie die Frau 
und brachten ſie zum Sultan, der ein junger Mann war. Aber 
vorher gaben ſie der Frau die reichſten Kleider, die ſollte ſie an⸗ 
legen, und brachten ſie ſo zum Sultan. Und der empfing die 
Frau mit großer Freude und nahm ſie gerne zum Geſchenk, denn 
ſie war ein ſehr ſchönes Weib. Der Sultan fragte ſie, wer ſie 
wäre, und ſie ſagten: 

„Herr, das wiſſen wir nicht, wir fanden ſie durch ein ſeltſames 
Abenteuer.“ Und der Sultan dankte den Kaufleuten gar ſehr für 
dieſes Geſchenk und tat ihnen viel Gutes. Und er liebte die Frau 
bald und ließ ſie pflegen und mit Ehren bedienen. Bald bekam 
ſie ihre Farbe wieder und wurde ſchöner als zuvor, daß es ein 
Wunder war, ſie zu ſehen. Der Sultan trug bald Verlangen 
nach der Frau und ließ ſie durch Dolmetſcher fragen, wer ſie 
wires aber fie wollte dies nicht der Wahrheit gemäß fagen. 

Und der Sultan dachte, daß nach dem, was er an ihr ſah, ſie 
eine edle Frau ſei und aus hohem Geſchlecht ſtamme. Er ließ ſie 
fragen, ob ſie Chriſtin ſei, und ließ ihr ſagen, daß, wenn ſie ihren 
Glauben abſchwöre, er ſie zur Frau nehmen würde, denn bis jetzt 

hatte er noch keine. Sie erkannte wohl, daß es beſſer wäre, nach⸗ 
zugeben, als gezwungen zu werden, und ſie ließ ihm ſagen, daß 
ſie gerne tun wolle, was er von ihr verlange. Und als ſie ihren 
Glauben abgeſchworen hatte, da nahm der Sultan ſie zur Frau, 
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in der Weiſe und nach dem Brauche der Sarazenen. Und er liebte 
und ehrte ſie gar ſehr, und immer größer wurde ſeine Liebe 
zu ihr. 

Kurze Zeit war ſie mit dem Sultan verheiratet, da ging ſie 
ſchwanger mit einem Sohne und brachte ihn zur Zeit zur Welt. 
Der Sultan war hierüber ſehr froh, und im ganzen Lande wur⸗ 
den Feſte gefeiert. Und die Frau war immer freundlich gegen alle 
und lernte auch bald die Sprache der Sarazenen. Und ein Jahr 
war noch nicht vergangen, daß ſie den Sohn geboren, da emp⸗ 
fing ſie eine Tochter, die ſpäter ſehr ſchön und ſehr klug wurde. 
Und ſie ließ ſie aufziehen wie es einem Fürſtenkinde zukommt. 
So lebte die Frau zweieinhalb Jahre i in großer Freude. Aber nun 
ſchweigt die Geſchichte von der Frau und vom Sultan bis zu 
dem, was ſich ſpäter ereignete, und was ihr noch hören werdet, 
und kehrt zurück zum Grafen von Ponthieu, deſſen Sohn und 
zu Herrn Thiebaut von Dommare, die ſehr traurig waren, daß 
man die Frau ſo ins Meer geworfen hatte, wie ihr vernommen 
habt, und nicht wußten, was aus ihr geworden war, und dach⸗ 
ten, fie ware eher tot als am Leben. 

Nun ſagt die Geſchichte, und die Wahrheit bezeugt es, daß 
der Graf in Ponthieu war und mit ihm ſein Sohn und Herr 
Thiebaut. Der Graf aber war ſehr traurig, und oft dachte er an 
ſeine Tochter, und gar ſehr drückte ihn die Sünde, die er began⸗ 
gen. Herr Thiebaut wagte nicht, ſich zu verheiraten und ebenſo 
nicht der Sohn des Grafen, der ſah, wie bekümmert ſein Freund 
war. 

Und der Sohn des Grafen wollte nicht Ritter werden, obwohl 
er ſchon alt genug dazu war, daß er es hätte werden können, wenn 
er gewollt hätte. Eines Tages nun dachte der Graf ſehr an die 
Sünde, die er gegen ſeine Tochter begangen hatte; er ging zum 
Erzbiſchof von Reims, und dem beichtete er und erzählte ihm alles, 
was er getan. Und dann nahm er das Kreuz und fuhr übers 
Meer, Und als Herr Tiebaut ſah, daß ſein Herr das Kreuz ge⸗ 
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nommen, da beichtete auch er und nahm auch das Kreuz. Und 


der Sohn des Grafen, der Herrn Thiebaut ſehr liebte, tat dev: 
gleichen. Als der Graf nun ſah, daß auch ſein Sohn das Kreuz 
genommen, da war er ſehr traurig und ſagte: „Lieber Sohn, 
warum habt Ihr das Kreuz genommen? Nun wird unſer Land 
ohne Herrn bleiben.“ 

Der Sohn antwortete und ſagte: „Vater, ich habe das Kreuz 


genommen vor allem Gottes und des Heiles meiner Seele wegen 


und um Gott zu dienen und ihn zu ehren wie ich kann, ſo lange 
ich lebe.“ N 

Der, Graf rüſtete nun und nahm Abſchied; aber vorher beſtellte 
er jemanden, der das Land verwaltete. Und Herr Thiebaut und 


der Sohn des Grafen brachten ihre Angelegenheiten in Ordnung, 


und alle drei brachen dann auf, begleitet von einer Schar Be⸗ 
waffneter. Und unverſehrt an Leib und Habe kamen ſie nach Pa⸗ 
läſtina und machten ihre Pilgerfahrten überall dahin, wo ſie 
wußten, daß man hingehen mußte, und dienten Gott. 

Und als der Graf dies alles getan hatte, da dachte er, daß er 
noch mehr tun wollte. Er wurde Tempelritter für ein Jahr und 
ſeine Gefährten ebenſo; und als das Jahr zu Ende war, da dachte 
er, daß er zurückkehren wolle in ſein Land. 


Er ſchickte nach Acre und ließ alles zur Reiſe riiften; er nahm i 


Abſchied von den Tempelherrn und den Leuten des Landes und 
dankte ihnen allen ſehr für die Ehre, die ſie ihm erwieſen. Und er 
und ſeine Gefährten kamen nach Aere und ſchifften ſich hier ein 
und fuhren mit günſtigem Winde aus dem Hafen. Aber der 
dauerte nicht lange. Denn als ſie auf dem offenen Meere waren, 
überfiel ſie ein furchtbarer Sturm. Die Seeleute wußten nicht, 
wohin der Wind ſie trieb, und fürchteten zu jeder Stunde unter⸗ 


zugehen. Und die Not war ſo groß, daß ſie ſich untereinander feſt⸗ 


banden, der Vater an den Sohn, der Schwager an den Schwager, 
der eine an den anderen, wie ſie einander liebten. Der Graf, ſein 
Sohn und Herr Thiebaut banden einander feſt, ſo daß man ſie 
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nicht voneinander trennen konnte. Kurze Zeit waren fie fo gefah⸗ 

ren, als ſie Land erblickten. Und ſie fragten die Seeleute, welches 
Land es wäre, und die antworteten, es wäre Aumarie, das Land 
der Sarazenen. Und ſie ſagten zum Grafen: „Herr, was ſollen 


wir tun? Gehen wir hier an Land, fallen wir alle in die Hände 


der Sarazenen.“ 


Der Graf ſagte zu ihnen: „Laßt alles gehen. nach dem Willen 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der uns Leib und Seele behüten 


möge. Denn eines ſchlimmeren Todes als hier auf dem Meere 
können wir nicht ſterben.“ 

So fuhren ſie denn nach Aumarie, und Galeeren und Boote der 
Sarazenen kamen ihnen entgegen. 

Wiſſet, daß es eine ſchlimme Begegnung war, denn die Sara⸗ 
zenen nahmen ſie gefangen und führten ſie vor den Sultan, der 
Herr des Landes war. Dem ſchenkten ſie die Chriſten und all ihre 
Habe. Der Sultan trennte ſie und ſchickte ſie nach verſchiedenen 
Orten in ſeine Kerker. Aber der Graf von Ponthieu und fein Sohn 
und Herr Thiebaut waren ſo eng miteinander verbunden, daß 
man ſie nicht trennen konnte. Und der Sultan befahl, daß man 
ſie in ein beſonderes Gefängnis brächte, und wenig bekamen ſie 
zu eſſen und zu trinken. Da waren ſie eine Zeitlang in großer 
Sorge, und ſo ſehr litten ſie, daß der Sohn des Grafen krank 
wurde und der Graf und Herr Thiebaut fürchteten, er würde 
ſterben. 

Dann ereignete es ſich, daß der Sultan Hof hielt und in gro⸗ 
ßer Freude den Tag ſeiner Geburt feierte. Und ſo war es Brauch 
bei den Sarazenent nach dem Eſſen kamen die Sarazenen zum 
Sultan und ſagten: „Herr, wir bitten Euch um unſer Recht.“ 

Und er fragte fie, was das ware. Sie antworteten: „Herr, ein 
chriſtlicher Gefangener, nach dem wir mit den Pfeilen ſchießen.“ 

Und er gewährte es ihnen, denn dies fiel ihm gar leicht, und 


ſagte: „Gehet zum Gefängnis und nehmet den, der die kürzeſte 


Zeit zu leben hat.“ 
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Sie gingen zum Gefängnis und holten den Grafen heraus, 
denn der hatte einen grauen Bart. Und als der Sultan ihn in ſei⸗ 
nem jämmerlichen Zuſtande ſah, fagte er zu ihnen: „Der braucht 
nicht länger zu leben, gehet, führet ihn fort von hier und tut mit 
ihm, was ihr wollt.“ 

Des Sultans Frau, die, wie ihr gehört, die Tochter des Grafen 
war, war auf dem Platze, wohin man den Grafen, der ihr Vater 
war, führte, um ihn zu töten. Und als ſie ihn ſah, befiel ein Zit⸗ 
tern ihren Körper, nicht nur, weil ſie ihn erkannte, ſondern weil 
die Natur ſie dazu zwang. Da ſagte die Frau zum Sultan: 

„Herr, ich bin Franzöſin und möchte gerne, wenn Ihr es er⸗ 
laubt, mit dieſem armen Manne ſprechen, bevor er ſtirbt.“ 

„Frau,“ ſagte der Sultan, „ja, das will ich gerne geſtatten.“ 

Die Frau kam zum Grafen und zog ihn beiſeite, die Sarazenen 
aber hieß ſie weggehen, und ſie fragte ihn, woher er wäre, und 
er ſagte: „Edle Frau, ich bin aus dem Königreich Frankreich, aus 
einem Lande, das man Ponthieu nennt.“ 

Als die Frau das hörte, ſtand ihr faſt das Herz ſtill, und ſie 
fragte ihn, aus welchem Geſchlechte er ſtamme. Und er ſagte: 
„Frau, es kann Euch wenig nützen, wenn Ihr erfahret, aus wel⸗ 
chem Geſchlecht ich ſtamme, denn ich habe ſo viel Kummer und 
Herzeleid erlitten, ſeit ich wegging von Hauſe, daß ich lieber ſter⸗ 
ben möchte als leben. Ich ſage Euch nur, daß ich der Graf von 
Ponthieu bin, und das iſt die Wahrheit.“ 

Als die Frau das hörte, ließ fie ſich nichts merken. Dann ging 
ſie fort vom Grafen zum Sultan und ſagte zu ihm: „Herr, ich bitte 
Euch, gebet mir dieſen Gefangenen, denn er kennt das Schach⸗ 
und das Dameſpiel; auch kennt er ſchöne Geſchichten, die Euch 
gefallen werden.“ 

„Frau,“ ſagte da der Sultan, „meiner Treu, wiſſet, daß ich 
ihn Euch gerne ſchenken will. Tuet mit ihm, was Ihr wollt.“ 

Da nahm ihn die Frau und ſchickte ihn in ihr Gemach. Und 
der Kerkermeiſter holte einen anderen und brachte Herrn Thiebaut, 
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Der der Gatte der Frau war. Er war drmlich gekleidet, auch waren 
ihm Haupt⸗ und Barthaar lang gewachſen. Er war ſehr mager, 
hatte kaum noch Fleiſch an ſich, und man ſah, daß er viel Kum⸗ 
mer und Elend erlitten hatte. Als die Frau ihn ſah, ſagte ſie zum 
Sultan: „Wenn Ihr es erlaubt, möchte ich auch gerne mit die⸗ 
ſem ſprechen 

„Frau,“ entgegnete der Sultan, „das will ich gerne geſtatten.“ 

Die Frau ging zu Herrn Thiebaut und fragte ihn, woher er 
wäre, und er ſagte: 

„Edle Frau, ich bin aus demſelben Lande wie der alte Ritter, 
den man hierhergebracht. Seine Tochter war meine Frau, denn ich 
bin Ritter.“ 

Die Frau aber hatte ihren Mann wohl erkannt; wieder ging 
ſie zum Sultan und ſagte zu ihm: 

„Herr, Eure Güte und Liebe würde gar groß ſein, wenn Ihr 
mir auch dieſen Mann ſchenktet.“ 

„Frau, “ entgegnete der Sultan, „gerne will ich ihn Euch 
geben.“ | 

Und fie dankte dem Sultan und ſchickte Herrn Thiebaut in ihr 
Gemach, wohin ſie den andern geſchickt hatte. Da kamen die 
Schützen zum Sultan und ſagten: „Herr, Ihr behandelt uns nicht 


wie es recht iſt, der Tag neigt ſich ſchon ſeinem Ende zu.“ 


Da ging man wieder ins Gefängnis und brachte den Sohn 
des Grafen, deſſen Haupt mit ſtruppigem Haar bedeckt war, wie 
bei jemand, der ſich ſeit langer Zeit nicht gewaſchen hat. Er war 
noch jung und hatte keinen Bart, aber er war ſo mager und ſchwach, 
daß er ſich kaum auf den Beinen halten konnte. Und als die Frau 
ihn ſah, bewegte großes Mitleid ihr Herz. Sie kam auf ihn zu 
und fragte ihn, weſſen Sohn er ſei und woher er käme. Und er 
ſagte, daß er der Sohn deſſen ſei, den man zuerſt vorgeführt haͤtte. 
Da wußte ſie wohl, daß er ihr Bruder war, aber ſie ließ es ſich 
nicht merken. 


„Herr,“ ſagte ſie wieder zum Sultan, „Eure Güte würde un⸗ 
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begrenzt fein, wenn Ihr mir auch dieſen Gefangenen ſchenktet; 
denn er kennet das Schachſpiel und eine Reihe von anderen 
Spielen, die zu ſehen, Euch ſicherlich viel Freude machen 
wird.“ 

Und der Sultan antwortete ihr: „Frau, bei meiner Liebe zu 

Euch, wenn es hundert wären, die Ihr von mir verlangtet, ich 
würde ſie Euch alle geben.“ 
Die Frau dankte ihm ſehr, nahm den Gefangenen und ſchickte 
ihn ſofort in ihr Gemach. Man ging wieder in den Kerker und 
holte einen andern Gefangenen. Und die Frau wandte ſich ab von 
dieſem, denn ſie kannte ihn nicht. Und der wurde nun fortgeführt 
und mußte große Qual erleiden, bis unſer Herr Jeſus ſeine Seele 
zu ſich nahm. Die Frau aber ging ſogleich fort, denn ſie konnte den 
Qualen nicht zuſehen, die die Chriſten von den Sarazenen erlei⸗ 
den mußten. 

Sie ging in ihr Gemach, wo die Gefangenen waren, und als 
die ſie kommen ſahen, wollten ſie aufſtehen. Sie aber gab ihnen 
ein Zeichen, daß ſie ſitzen bleiben ſollten. Sie kam zu ihnen und 
bezeigte ihnen ihre Freundſchaft. Und der Graf, der ein kluger 
Mann war, fragte ſie: „Frau, wann wird man uns töten?“ 

Und fie were daß dies noch nicht fo weit ware. 

„Frau, ſagte er da, „gar ſehr leiden wir, denn wir haben ſo 
lange nichts gegeſſen, daß wir bald vor Hunger ſterben.“ 
Da ging ſie hinaus und ließ Fleiſch braten; und ſie brachte es 
ihnen und gab jedem ein wenig davon und auch ein wenig zu 
trinken. Und als ſie dies wenige gegeſſen und getrunken hatten, 
da hatten ſie mehr Hunger denn zuvor. So gab ſie ihnen zehn⸗ 
mal zu eſſen, aber immer nur wenig, denn fie fürchtete, gabe fie 
ihnen viel, würden ſie krank werden. Und da ſie ſo tat, aßen ſie 
mit Maß. 

So ſpeiſte ſie die junge Frau und war um ſie ſieben Tage, und 
des Nachts ließ fie fie bequem ruben; fie ließ ihnen die alten Klei⸗ 
der fortnehmen und neue und gute geben. Allmaͤhlich gab fie ihnen 
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aber mehr zu effen und zu trinken, bis fie fo gekraftigt waren, 


daß ſie ſo viel eſſen und trinken konnten, wie ſie wollten. 


Sie hatten ein Schachſpiel und ein Dameſpiel und ſpielten nun 


und waren ſehr zufrieden. Der Sultan war oft mit ihnen und 
ſah gerne ihrem Spiele zu; die Frau aber war vorſichtig ihnen 
gegenüber, daß keiner unter ihnen war, der ſie erkannte, weder 
an Worten noch an Taten. 

Kurze Zeit hiernach bekam der Sultan Krieg mit ſeinem Nach⸗ 
barn. Der war ein reicher Fürſt und verwüſtete ihm ſein Land 
und überzog es mit Krieg. Um die ihm zugefügten Schäden zu 
rächen, ſchickte der Sultan Boten an ſeine Ritter und Barone, 
und bald hatte er ein großes Heer zuſammen. Als die Frau das 
erfuhr, kam ſie in das Gemach, in dem die Gefangenen waren, 
ſetzte ſich zu ihnen und ſprach: 

„Herren, ihr habt mir einen Teil eurer Erlebniſſe erzählt; nun 
möchte ich wiſſen, ob das, was ihr mir erzähltet, auch wahr iſt, 
denn ihr ſagtet mir, daß Ihr Graf von Ponthieu waret an dem 
Tage, als Ihr von dort wegginget, daß jener dort Eure Tochter 
zum Weibe hatte und daß der andere Euer Sohn wäre. Ich bin 
Sarazenin und kenne die ſchwarze Kunſt; ſo ſage ich euch denn, 
daß ihr einem ſchmählichen Tode nie fo nahe waret, als ihr 
jetzt ſeid, wenn ihr mir nicht die Wahrheit ſagt. Was iſt aus 
Eurer Tochter geworden, die die Frau jenes Ritters war?“ 

„Frau,“ antwortete der Graf, „ich glaube, daß ſie tot iſt.“ 

„Woran ſtarb ſie?“ fragte die Frau. 

„Frau, durch ein Geſchick, das ſie wohl verdiente.“ 
und welches war dies Geſchick?“ fragte die Frau. 

Weinend begann der Graf zu erzählen, wie ſie heiratete, wie 
ſie keine Kinder bekommen konnte und wie der gute Ritter eine 
Pilgerfahrt zum heiligen Jakob in Galizien verſprach, wie die 
Frau ihn bat, ſie mitzunehmen und der Ritter es ihr gewährte. 
Wie ſie in großer Freude aufbrachen und ſo lange gingen, bis ſie 


an einen Ort kamen, wo ſie ohne Gefolge waren. Wie ſie dann 
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im Walde von Räubern überfallen wurden, wie der edle Ritter 
ſich ihrer nicht erwehren konnte, da es zuviel waren und er keine 
Waffen hatte; wie er dann drei von ihnen erſchlug, wie die übrigen 
fünf ſich auf ihn ſtürzten und ihm ſein Pferd erſchlugen; wie ſie 
ihn bis aufs Hemd entkleideten, ihn an Händen und Füßen 
banden und ihn in einen Dornenbuſch warfen. Wie fie dann die 
Frau auszogen, ihr ihr Pferd nahmen, die Frau anblickten und 
ſahen, daß ſie ein ſchönes Weib war, und wie jeder ſie nun beſitzen 
wollte. Wie die Räuber dann übereinkamen, daß ſie alle bei ihr 
liegen und fie trotz ihres Sträubens benutzen wollten. Wie fie 
dann fortgingen, nachdem ſie dies getan, und wie die Frau traurig 
und voller Kummer zurückblieb. Wie der gute Ritter ſie dann 
ſah und fie zaͤrtlich bat: 

„Frau, bindet mir die Hände los, und dann wollen wir gehen.“ 

Wie die Frau dann ein Schwert erblickte, das einem der erſchla⸗ 
genen Räubern gehörte, wie ſie das Schwert ergriff, auf ihren 
Gatten zuging, der gefeſſelt am Boden lag, wie ſie zornig wurde 
und ſagte: 5 

„Ich will Euch ſchon losbinden.“ 

Wie ſie dann das Schwert hob, um es ihm in den Leib zu 
ſtoßen. Wie aber der Ritter durch ſeine Kraft ſich auf den Bauch 
wälzte, und ſie die Feſſeln, mit denen er gebunden war, durch⸗ 
ſchnitt, wie er dann aufſprang und ſagte: 

„Frau, bei Gott, heute werdet Ihr mich nicht mehr töten.“ 

Bei dieſen Worten ſagte die Frau, die Gattin des Sultans: 
„Ach, Herr, Ihr habt die Wahrheit geſprochen, und ich weiß wohl, 
warum ſie es tun wollte.“ 

„Frau,“ entgegnete der Graf, „warum?“ 

„Sicher wegen der großen Schande, die man ihr angetan 
hatte.“ 

Als Herr Thiebaut das hörte, fing er leiſe an zu weinen und 
ſagte: „O weh! war es denn ihre Schuld? So wahr wie Gott 
mich einſt aus der Gefangenſchaft befreien möge, um Schlimme⸗ 
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res hätte ich ihr nichts angetan, denn gewollt hat fie dies 
nicht.“ 

„Herr, ſagte die Frau, „ſie wollte es nicht, aber nun ſaget 
mir, was glaubt Ihr, daß ſie tot oder noch am Leben iſt?“ 

„Frau,“ entgegnete er, „das wiſſen wir nicht.“ 

Und der edle Graf ſagte: „Wohl weiß ich, daß uns Gott wegen 
der Sünde, die wir an ihr begangen, all das Elend geſchickt 
hat.“ 

„Und wenn es Gott gefiele, daß Ihr fle noch am Leben fandet 
und Nachrichten von ihr erhieltet, was würdet Ihr dann ſagen?“ 
fragte die Kran 

„Frau,“ antwortete da der Graf, „würde ich aus dem Gefäng⸗ 
nis befreit und hatte ich all das Gut, daß ich je in meinem Leben 
beſeſſen, ich würde nicht froher ſein.“ 

„Frau,“ ſagte Herr Thiebaut, „gäbe mir Gott dieſe greude, 
ich wünſchte mir nichts mehr auf der Welt. Wäre ich König 
von Frankreich, ich würde nicht froher ſein.“ 

Und der junge Mann, der ihr Bruder war, ſagte: „Gabe man 
mir alle Reichtümer der Welt, ich wäre doch nicht ſo froh, als 
wenn man mir ſagte, daß meine Schweſter, die eine edle und 
ſchöne Frau war, noch am Leben ſei.“ 

Als die Frau dies alles gehört, wurde ſie ganz gerührt. Sie 
lobte Gott und dankte ihm und ſagte: „Hütet euch, wenn das, 
was ihr eben ſagtet, nicht wahr iſt.“ 

Und ſie antworteten: „Frau, was wir ſagten, iſt wohl wahr.“ 

Da fing die Frau an leiſe zu weinen und ſagte: „Herr, nun 
möget Ihr wohl ſagen, daß Ihr mein Vater ſeid und daß ich 
Eure Tochter bin, an der Ihr ſo grauſam Gerechtigkeit übtet. 
Und Ihr, Herr ebtebaut, ſeid mein Herr und Gemahl, und Ihr 
ſeid mein Bruder.“ 

Und ſie erzählte ihnen, wie die Kaufleute ſie gefunden und 
dem Sultan geſchenkt hatten. Und als die drei ihre Erlebniſſe 
vernommen hatten, waren ſie ſehr froh, dankten Gott und baten 
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die Frau um Verzeihung. Und fie ſagte zu ihnen, fie follten ſich 
nichts merken laſſen und ſprach: 

„Ich bin nun Sarazenin und habe meinen Glauben abge⸗ 
ſchworen, denn anders wäre ich nicht mehr am Leben, ſondern 
längſt tot. Aber jetzt bitte ich euch bei eurem Leben, daß euch 
lieb iſt, bei eurer Ehre und eurer Habe, die noch größer werden 
mögen, daß ihr euch von dem, was ihr gehört und geſehen 
habt, nichts merken laſſet, ſondern daß ihr euch ruhig verhaltet 
und mich allein machen laſſet. Nun will ich euch ſagen, weshalb 
ich mich euch zu erkennen gegeben habe. Der Sultan, der mein 
Herr iſt, muß in Kürze in den Krieg ziehen, und ich weiß, Herr 
Thiebaut, daß Ihr ein edler und tüchtiger Ritter ſeid. Ich will 
den Sultan bitten, daß er Euch mit ſich nimmt. Und waret Ihr 
je ein tüchtiger Ritter, ſo zeiget es jetzt, dienet dem Sultan gut 
daß er nichts wider Euch ſagen kann.“ 

Und dann ging die Frau fort zum Sultan und ſagte zu ihm: 
„Herr, nehmet den einen meiner Gefangenen mit Euch, ich bitte 
Euch darum.“ 

„Frau,“ entgegnete er, „ich traue ihm nicht. Er wird eine 
Falſchheit gegen mich begehen.“ | 

„Herr,“ fagte fie, „nehmet ihn ruhig mit, denn die anderen 
halte ich hier.“ 

„Frau,“ ſagte der Sultan, „da Ihr ihn ſo lobet, will ich ihn 
mitnehmen. Er ſoll ein gutes Pferd und gute Waffen haben.“ 

Da ging die Frau wieder zu den Gefangenen und ſagte zu 
Herrn Thiebaut: „Ich habe es beim Sultan durchgeſetzt, daß 
Ihr mit ihm geht. Nun denkt vor allem daran, ihm tapfer zu 
dienen.“ 

Und da fiel ihr Bruder vor ihr auf die Knie und bat, daß ſie 
auch für ihn beim Sultan ſpräche. . 

„Das werde ich nicht tun,“ ſagte ſie, „denn dann würde er 
alles entdecken.“ ö 

Der Sultan rüſtete ſich, zog in den Krieg, und Herr Thiebaut 
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zog mit. Und bald ſtießen fie auf den Feind. Der Sultan hatte 
Herrn Thiebaut ein gutes Pferd und gute Waffen gegeben. Durch 
den Willen Jeſus Chriſti, der die nie im Stiche läßt, die Ver⸗ 
trauen zu ihm haben und an ihn glauben, verrichtete Herr Thie⸗ 
baut ſolche Heldentaten, daß die Feinde in kurzer Zeit beſiegt 
waren. Da war der Sultan froh, denn er hatte geſiegt und brachte 
viele Gefangene mit ſich in ſein Land. Und als der Sultan e 
gekehrt war, ging er zu ſeiner Frau und ſagte: 

„Fürwahr, Frau, Euren Gefangenen muß ich ſehr loben, denn 
große und gute Dienſte hat er mir geleiſtet, und wollte er nur 
ſeinen Glauben abſchwören und den unſeren annehmen, ich 
würde ihm ein großes Land zu Lehen geben und ihn mit einer 
reichen Frau verheiraten.“ 

„Herr, ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht, daß er es tun 
wird.“ 

Dann ſchwiegen ſie und 1 15 nichts mehr. 

Die Frau aber tat alles aufs beſte und kam zu ihren Gefan⸗ 
genen und ſagte: 

„Ihr Herrn, nun möget ihr weislich behaupten, daß die Sara⸗ 
zenen unſeren Plan nicht entdeckten; wenn Gott es will, wer⸗ 
den wir nun bald in Frankreich und in Ponthieu ſein.“ 

Am Tage geſchah es, daß die Frau ſehr ſeufzte und klagte, und 
ſie ging zum Sultan und ſagte: 

„Herr, ich bin ſchwanger, ich weiß es wohl und fühle mich 
ſehr ſchwach; ſeit Ihr fortzoget, habe ich nichts gegeſſen, das mir 
ſchmeckte.“ 

„Frau,“ entgegnete er, „daß Ihr ſo krank ſeid, tut mir ſehr 
leid, aber daß Ihr ſchwanger ſeid, darüber freue ich mich ſehr. 
Befehlet und tuet alles, was Euch gut dünkt. Ich will es holen 
und zubereiten laſſen, mag es koſten, was es wolle.“ 

Und als die Frau das hörte, empfand ſie große Freude, aber 
ſie zeigte ſie nicht und ſagte: 

„Herr, mein alter Gefangener hat mir geſagt, daß ich ſterben 


13" 195 


1 


muß, wenn ich nicht bald in einem Lande bin, daß meinem oe 
matlande leicht 

„Frau,“ ſagte der Sultan, „Euren Tod will ich nicht, faath 
wohin Ihr wollt, ich will Euch dorthin bringen laſſen.“ 

„Herr,“ ſagte ſie, „das iſt mir gleich, nur heraus aus dieſet 
Stadt.“ 

Da ließ ihr der Sultan ein ſchönes und ſtarkes Schiff aus⸗ 
rüſten und verſah es wohl mit Wein und Fleiſch. 

„Herr,“ ſagte die Frau zum Sultan, „meinen alten Gefange⸗ 
nen und den jungen will ich mitnehmen. Sie ſollen Schach und 
Dame mit mir ſpielen. Und meinen Sohn will ich auch mitneh⸗ 
men, um mich zu zerſtreuen.“ 

„Frau, tut was Ihr wollt. Was ſoll aus dem dritten Ge⸗ 
fangenen werden?“ | 

„Herr,“ fagte fie, „tuet damit nach Eurem Willen.“ 

„Frau, nehmet ihn auch mit, denn er iſt ein tapferer und kluger 
Mann; er wird Euch zu Waſſer und zu Lande ſchützen, wenn Ihr 
ſeines Schutzes bedürfet.“ 

Sie nahm nun Abſchied vom Sultan, der ſie bat, bald wieder⸗ 
zukommen. Das Schiff wurde ausgerüſtet, ſie ſtiegen ein und 
fuhren bald aus dem Hafen. 

Und der Wind war ihnen günſtig. Sie hatten ſchnelle Fahrt. 
Die Seeleute kamen zur Frau und ſagten: „Dieſer Wind treibt 
uns nach Brindiſi. Sagt, wohin Ihr wollt.“ 

Und ſie ſagte: „Laſſet das Schiff laufen. Ich kann Franzöſiſch 
und auch andere Sprachen, überallhin kann ich euch führen.“ 

Tag und Nacht fuhren ſie, und Jeſus Chriſtus führte ſie nach 
Brindiſi; ſicher erreichten ſie den Hafen und ſtiegen an Land und 
wurden mit großer Freude aufgenommen. Die Frau, die klug 
war, ſagte zu ihren Gefangenen: „Herren, ich will, daß ihr euch 
an die Worte und Verſprechungen erinnert, die ihr mir ſagtet, ich 
will euer ſicher ſein, und ſo ſollt ihr mir bei allem was euch 
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heilig iſt, ſchwören, daß ihr eure Verſprechungen halten wollt. 
Wollt ihr es nicht, kann ich noch zurückkehren.“ 

Sie antworteten: „Frau, wiſſet, daß wir das, was wir Euch 
jemals verſprachen, getreulich halten werden. Bei unſerem Chri⸗ 
ſtenglauben und unſerer Taufe, bei allem, was wir von Gott 
haben, wir werden halten, was wir verſprachen. Habet hierin 
keine Zweifel.“ 

„Ich glaube euch,“ ſagte die Frau. „Herren,“ ſagte ſie, „ſehet 
meinen Sohn, den ich vom Sultan habe. Was machen wir mit 
ihm? 27. 

„Frau, mit großer Ehre und viel Freude ſei er uns willkommen.“ 

„Herren,“ ſagte die Frau, „ſchwer habe ich gegen den Sultan 
gefehlt, denn ich habe ihm meinen Leib geraubt und ſeinen Sohn, 

den er ſehr liebte.“ 

Dann ging ſie zu den Seeleuten und ſagte zu ihnen: 

„Gehet zurück zum Sultan und ſaget ihm, daß ich ihm mei⸗ 
nen Leib und ſeinen Sohn raubte, den er ſo ſehr liebte, und daß 
ich meinen Vater, meinen Gatten und meinen Bruder aus dem 

Gefängnis befreit habe.“ 

Und als die Seeleute das hörten, waren fie ſehr traurig, aber 
ſie konnten nichts tun. Sie kehrten zurück und waren ſehr be⸗ 
kümmert wegen der Frau, des Sohnes des Sultans und der Ge⸗ 
fangenen, die nun für immer verloren waren. Und der Graf 
rüſtete ſich neu aus, und Kaufleute und Tempelherrn liehen ihm 
gerne, denn ſie wußten, daß er ein reicher Mann war. | 

Als der Graf und ſeine Begleiter ſich in der Stadt aufgehal⸗ 
ten hatten, ſolange es ihnen behagte, gingen ſie nach Rom, wo 

ſie den Papſt beſuchten. Und jeder beichtete, und als der Papſt 
alles gehört hatte, taufte er den Sohn des Sultans, und er er⸗ 
hielt den Namen Guillaume. Er verzieh der Frau, nahm ſie wie⸗ 
der in die Gemeinſchaft der Chriſten auf, vermählte ſie noch ein⸗ 
mal mit Herrn Thiebaut, erlegte jedem von ihnen eine Buße 
auf und ſprach ſie dann frei von all ihren Sünden. 
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Da nahmen fie Abſchied vom Papfte, der fie ſehr geehrt hatte, 
und brachen auf von Rom. Der Papſt aber gab ihnen ſeinen Se⸗ 
gen und empfahl ſie Gott. 

Sie aber waren voller Freude, lobten Gott und die heilige 
Jungfrau und alle Heiligen und dankten ihnen für alles, was 
ſie ihnen Gutes getan. Und ſie gingen ſo lange, bis ſie in ihre 
Heimat kamen. Und Biſchöfe, Abte, Mönche und Prieſter kamen 
ihnen in langer Prozeſſion entgegen und empfingen ſie voller 
Freude, denn gar ſehr hatten alle ſie zurückgewünſcht. Am mei⸗ 
ſten freute man ſich, daß die Frau zurückkam und daß ſie ihren 
Vater, Gatten und Bruder aus den Händen der Sarazenen er⸗ 
rettet hatte, wie ihr vernommen habt. Aber nun verlaſſen wir 
dieſe und kehren zurück zu den Seeleuten, die ſie nach Brindiſi 
gebracht hatten, und zu den Sarazenen, die mit ihnen kamen. 

Dieſe kehrten ſo ſchnell wie möglich nach Aumarie zurück. Sie 


hatten günſtigen Wind und waren bald zu Hauſe. Traurig ſtiegen 


ſie an Land und erzählten dem Sultan alles. Der aber war über 
die Maßen bekümmert und wegen dieſes Abenteuers liebte er 
und ehrte er die Tochter, die ihm geblieben war, weniger. Die 
aber wuchs heran, wurde ſehr klug und ſchön, und alle lobten, 
ehrten und liebten ſie. Nichts Schlechtes konnte man über ſie ſagen. 

Nun ſchweigt die Geſchichte vom Sultan, der ſehr um ſeine 
Frau und um die Gefangenen, die ihm entſchlüpft waren, trauerte, 
und kehrt zum Grafen von Ponthieu zurück, der mit großer Pro⸗ 
zeſſion in ſeinem Lande empfangen und als Herr des Lan⸗ 
des, der er war, ſehr geehrt wurde. 

Nach kurzer Zeit wurde ſein Sohn Ritter, und man feierte 
ein großes Feſt. Und der Sohn wurde ein edler und tapferer 
Ritter. Er liebte das Waffenwerk, gab den armen Rittern und 
Edelfrauen des Landes große Geſchenke, und Arme und Reiche 
liebten ihn ſehr, denn er war ein edler und tapferer Herr, höfiſch 
und freigebig und gar nicht ſtolz. Aber er lebte nur kurze Zeit, 
und dies war ſehr ſchade, und alle betrauerten 0 ſehr. 
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Und der Graf hielt Hof, und viele Ritter und andere Leute 
waren bei ihm. Auch ein ſehr edler Mann und Ritter war ge⸗ 
kommen, der ſtammte aus der Normandie und hieß Herr Raoul 
von Préaux. Dieſer Raoul hatte eine ſehr ſchöne und ſehr kluge 
Tochter. Und der Graf ſprach lange mit Herrn Raoul, daß er 
ſeine Tochter Guillaume, dem Sohn des Sultans von Aumarie, 
zur Frau gab. Sie war die einzige Erbin ihres Vaters. Guil⸗ 
laume heiratete das Edelfräulein, und herrlich wurde Hochzeit 
gefeiert, und dann wurde Guillaume Herr von Préaur. 

Lange Zeit war dann Frieden im Lande. Und Herr Thiebaut 
zeugte mit ſeiner Frau zwei Knaben, die beide edle und kühne 
Ritter wurden und das Rittertum über alles liebten. Der Sohn 
des Grafen von Ponthieu, von dem wir ſo viel Gutes berichtet 
haben, ſtarb bald darauf, und im ganzen Lande war große Trauer. 
Der Graf von Saint⸗Paul lebte noch lange; und ſchließlich erb⸗ 
ten die beiden Söhne des Herrn Thiebaut zwei Grafſchaften. 
Und ihre Mutter, die gute Frau, lebte ein frommes Leben, tat 
viel Gutes und gab große Almoſen. Herr Thiebaut lebte als Rit⸗ 
ter, der er war, und tat viel Gutes, ſolange er lebte. 

Nun geſchah es, daß die Tochter der Frau, die bei dem Sul⸗ 
tan, ihrem Vater, zurückgeblieben war, in großer Schönheit her⸗ 
anwuchs und ſehr klug wurde. Und man nannte ſie die ſchöne 
Unglückliche, denn ihre Mutter hatte ſie verlaſſen, wie ihr ver⸗ 
nommen habt. Und ein ſehr mächtiger Sarazene, der dem Sul⸗ 
tan diente und Malakins von Baudas hieß, ſah dieſes ſchöne 
und kluge Mädchen und hörte ſo viel Gutes über ſie, daß er ſie 
in ſeinem Herzen begehrte. Und er kam zum Sultan und ſagte zu ihm: 
„Herr, treu habe ich Euch gedienet, erfüllet mir einen Wunſch.“ 

„Welchen?“ fragte der Sultan. 

„Herr, wenn ich nicht durch die Höhe ihrer Abſtammung dar⸗ 
an gehindert wäre, würde ich es wohl ſagen.“ 

Der Sultan, der ein kluger Mann war und leicht erriet, was 
er wollte, ſagte: 
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„Sprechet nur. Ich liebe und ehre Euch, und wenn ich Euch 
Euren Wunſch erfüllen Foun, ſoll es geſchehen, aber es darf nicht 
gegen meine Ehre fein.” 

„Herr,“ ſagte er, „Eure Ehre ſoll dabei nicht angetaſtet wer⸗ 
den. Gebet mir Eure Tochter, gerne würde ich fie zur Frau haz 
ben.“ 

Der Sultan ſchwieg und dachte ein wenig nach. Und da er 
wußte, daß Malakins tapfer und klug war und noch große Ehre 
und großen Reichtum erlangen könne, die er wohl verdiente, 
ſagte er zu ihm: 

„Malakins, fürwahr, gar viel verlangt Ihr von mir, denn 
meine Tochter liebe ich ſehr, ſie iſt mein einziger Erbe. Ihr wiſ— 
ſet auch, daß ſie aus dem edelſten und größten Geſchlechte Frank⸗ 
reichs ſtammt, denn ihre Mutter iſt die Tochter des Grafen von 
Ponthieu. Aber Ihr ſeid tapfer und habt mir treu gedient. Wenn 
ſie will, ſollt Ihr ſie zur Frau haben.“ 

„Herr,“ ſagt Malakins, „gegen ihren Willen ſoll ſie nicht 
meine Frau werden.“ 

Und der Sultan hieß das Mädchen rufen und ſagte zu ihr: 

„Meine ſchöne Tochter, ich habe Euch einen Gatten ausge⸗ 
ſucht. Nehmet ihn, wenn Ihr wollt.“ 

„Herr,“ entgegnete ſie, „was Ihr wollt, werde ich immer 
gerne tun.“ 

Der Sultan nahm ſie bei der Hand und ſagte: 

„Malakins, kommt her, ich gebe ſie Euch.“ 

Und der nahm ſie und war ſehr froh. Mit großer Ehre wurden 
beide nach dem ſarazeniſchen Geſetze verheiratet. Dann nahm 
Malakins ſie mit in ſein Land und ehrte ſie immer ſehr. Und der 
Sultan begleitete die beiden ein langes Stück Wegs mit großem 
Gefolge. Dann nahm er Abſchied von ſeiner Tochter und deren 
Gatten und kehrte zurück. Aber einen großen Teil ſeiner Leute 
ſchickte er ihnen, damit ſie ihnen dienten. 

Malakins nahm des Sultans Tochter in ſein Land, und von 
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allen wurde er mit großer Freude und großer Ehre empfangen. 
Lange lebten ſie in Glück und Frieden und hatten Kinder, wie 
die Geſchichte bezeugt. | 

Von diefer Frau, die die ſchöne Unglückliche genannt wurde, 
wurde die Mutter des großen Sarazenen Saladin geboren, der 
ein ſo tapferer und großer Eroberer wurde. 


(13. Jahrhundert.) 


Das Schneekind 


Der glühende Wunſch, fremde Lander zu ſehen und kennen zu 
lernen, was ſich in der Welt ereignet, beſtimmte einen gutmüti⸗ 
gen, tugendhaften und reichen Kaufmann aus London, ſeine 
ſchöne und gute Frau, ſeine Kinder, Verwandten und Freunde, 
kurz, alles, was er auf der Welt hatte, zu verlaſſen. Wohl ver⸗ 
ſorgt mit Geld brach er auf und nahm die Waren mit, die Eng⸗ 
land hervorbringt, um ſie in anderen Ländern zu verkaufen, wie 
Zinn, Reis und viele andere Sachen, die ich nicht alle nennen 
will. Fünf Jahre war der Kaufmann nun ſchon fort, und die 
ganze Zeit hindurch bewahrte die Frau ihrem Manne die Treue, 
verwaltete alles gut und verkaufte die Waren ihres Mannes mit 
viel Gewinn; und als der nun endlich nach zehn Jahren zurück⸗ 
kam, da lobte er ſeine Frau ſehr und liebte ſie noch mehr als 
zuvor. 

Aber der Kaufmann war noch nicht zufrieden mit dem, was 
er auf ſeinen Reiſen geſehen, was er alles kennen gelernt an 
wunderbaren und ſeltſamen Dingen, auch genügte ihm das Geld, 
das er verdient hatte, noch nicht. Fünf Monate waren nach ſei⸗ 
ner Rückkehr noch nicht verſtrichen, als er wieder übers Meer 
fuhr, und diesmal blieb er zehn Jahre, beſuchte die Länder der 
Chriſten und der Heiden, und ſeine Frau ſah ihn die ganze Zeit 
nicht. Er ſchrieb ihr wohl oft, damit ſie wüßte, daß er noch am 
Leben ſei. Die Frau aber war noch jung und in guter körperlicher 
Verfaſſung. Alles hatte ſie, was der liebe Gott den Menſchen 
nur geben kann, nur fehlte ihr der Mann, und da dieſer zu lange 
von Hauſe blieb, nahm ſie ſich einen Freund, und es dauerte gar 
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nicht lange, da ging fie ſchwanger von dieſem und gebar zur Zeit 
einen Sohn. Dieſer Sohn wurde nun aufgezogen mit ſeinen 
Halbbrüdern, und als der Kaufmann endlich zurückkam, da war 
der Knabe ſieben Jahre alt. Groß war die Freude des Kauf⸗ 
manns und ſeiner Frau, als er nun endlich wieder zu Hauſe war. 
Sie erzählten ſich mancherlei und waren ſehr vergnügt. Da ſagte 
der Mann zu der Frau, ſie ſolle doch die Kinder holen, die wolle 
er gerne ſehen. Da ging ſie und holte die Kinder, vergaß aber 
auch den nicht, den ſie in der Abweſenheit des Mannes empfan⸗ 
gen und geboren hatte und der den Namen des Kaufmanns 
trug. Der Kaufmann betrachtete erfreut die Schar der Kinder; 
er wußte aber genau wieviel ihrer waren, als er das Land ver⸗ 
ließ. Als er nun ſah, daß die Zahl um eins gewachſen war, war 
er über die Maßen erſtaunt. Er fragte ſeine Frau, wer denn das 
ſchöne Kind ſei, das letzte in der Reihe. „Wer das iſt?“ ſagte 
ſie. „Meiner Treu, das iſt unſer Sohn. Wem ſollte er denn 
ſonſt gehören?“ „Das weiß ich nicht, aber da ich dieſes Kind 
niemals geſehen habe, braucht Ihr Euch nicht zu e 
wenn ich frage, wie ich es tat.“ 

„Beim heiligen Johann,“ entgegnete die Frau, „es iſt mein 
Sohn.“ 

„Wie geht denn das zu?“ fragte der Mann. „Als ich von hier 
aufbrach, waret Ihr nicht ſchwanger.“ 

„Nein, nicht das ich wüßte. Aber es iſt dennoch Euer Sohn, 
ich ſpreche die Wahrheit. Keiner als Ihr hat mich je berührt.“ 

„Das ſage ich ja auch nicht, aber es ſind doch immerhin zehn 
Jahre vergangen ſeit ich fortzog von hier. Dieſes Kind iſt nun 
wohl ſieben Jahre alt.“ 

„Ich ſchwöre, daß ich es nicht weiß,“ ſagte die Frau; „alles, 
was ich Euch ſagte, iſt wahr. Ich habe es nicht länger getragen 
als ein anderes, ich weiß nicht, wie das zugegangen iſt; wenn 
Ihr mir dieſes Kind nicht vor Eurer Abreiſe gabet, ſo kann ich 
Euch nicht ſagen, woher es mir kam, es ſei denn, daß es mir 
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daher kam, daß ich bald nach Eurer Abreiſe, als ich eines Mor: 
gens in unſerem großen Garten war und großen Appetit auf 
Sauerampfer hatte, der zu der Zeit unter dem Schnee verſteckt 
war, ein Blatt aß, das mit Schnee bedeckt war. Kaum aber hatte 
ich dies gegeſſen, da fühlte ich mich, wie ich mich fühlte, als ich 
die anderen Kinder unter dem Herzen trug. Und als die Zeit ver⸗ 
ſtrichen war, da ſchenkte ich dieſem ſchönen Knaben das Leben.“ 

Da merkte der Kaufmann wohl, daß ſeine Frau ihn betrogen 
hatte, aber er ließ es ſich nicht merken und ſprach ſo zu der Frau, 
daß ſie meinte, er glaube ihr die Lüge und ſagte: „Liebe Freun⸗ 
din, was Ihr da ſagt, iſt wohl möglich, denn es gibt gar viele 
wunderbare Dinge in der Welt, die wunderbarer ſind als das, 
was Euch zuſtieß. Gott ſei Dank für das, was er uns geſchenkt. 
Wenn Gott uns auf dieſe wunderbare Weiſe ein Kind gegeben 
hat, dann hat er uns auch das gegeben, was nötig iſt, um es 
ernähren und aufziehen zu können.“ 

Als die Frau den Mann ſo ſprechen hörte, war ſie ſehr froh. 

Zehn Jahre blieb der Kaufmann zu Hauſe, machte keine weite 
Reiſe mehr und war immer ſo zu ſeiner Frau, daß dieſe meinte, 
er ahne nichts von der Schande, die ſie ihm angetan. So tugend⸗ 
haft und geduldig war dieſer Mann. 

Aber ſeine Luſt zu reiſen hatte ihn noch nicht verlaſſen, und er 
wollte wieder fort von Hauſe. Das ſagte er ſeiner Frau. Als 
dieſe das hörte, tat ſie ſehr bekümmert. 

„Seid ruhig,“ ſagte der Mann, „wenn Gott und der heilige 
Georg mich ſchützen, werde ich in kurzer Zeit wieder bei Euch ſein. 
Da nun Euer Sohn, der während meiner letzten Reiſe geboren 
wurde, ſchon ſo groß und geſchickt iſt, daß er mir wohl helfen 
kann, will ich ihn mitnehmen.“ 

„Meiner Treu, daran tut Ihr gut.“ 

Und der Kaufmann machte ſich auf die Reiſe und nahm den 
Sohn, deſſen Vater er nicht war, mit. Sie hatten guten Wind 
und kamen bald im Hafen von Alexandria an, wo der Kaufmann 
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mit Gewinn den größten Teil ſeiner Waren verkaufte. Aber er 
war nicht dumm. Um den Sohn, den ſeine Frau mit einem an⸗ 
deren gezeugt hatte, los zu werden, damit er nicht erbe wie ſeine 
Kinder, verkaufte er ihn gegen harte Dukaten an einen Sklaven⸗ 
händler. Und da der Jüngling ſchön und ſtark war, bekam der 
Kaufmann zweihundert Dukaten für ihn. Dann kehrte er um und 
war bald wieder heil und geſund in England. Als ſeine Frau ihn 
wiederſah, war ihre Freude übergroß. Aber ſie ſieht nicht ihren 
Sohn und weiß nicht, was ſie dazu ſagen ſoll. Sie kann nicht an 
ſich halten und fragt ihren Gatten, wo ihr Sohn ſei. 

„Ach, liebe Freundin, das will ich Euch nicht verheimlichen. 
Ihm iſt es ſchlecht ergangen.“ 

„O weh! Wie?“ fragte ſie, „iſt er ertrunken?“ 

„Mit nichten, aber der Wind auf dem Meere brachte uns in 
ein Land, in dem es ſo heiß war, daß wir vor Hitze zu ſterben 
glaubten. Eines Tages nun, als wir unſer Schiff verließen, um 
uns im Erdboden am Ufer ein Loch zu machen und uns ſo gegen 
die Sonne zu ſchützen, ſchmolz in unſerer Gegenwart Euer Sohn, 
der, wie Ihr wißt, aus Schnee geboren wurde, und wurde zu 
Waſſer. In weniger Zeit als man braucht, um einen Pſalm zu 
ſprechen, war er verſchwunden. Ebenſo ſchnell wie er auf die Welt 
kam, hat er ſie auch wieder verlaſſen. Und Ihr könnt Euch den⸗ 
ken, daß ich hierüber ſehr betrübt war und es noch bin. Nie hat 
mich von all dem Wunderbaren, das ich geſehen, etwas mehr in 
Staunen verſetzt, als dieſes.“ 

„Nun,“ fagte die Frau, „da Gott ihn uns nahm wie er uns 
ihn gab, ſei er gelobt.“ 

Ob ſie ahnte, daß die Sache ſich anders zugetragen, darüber 
ſchweigt die Geſchichte, die nur noch ſagt, daß ihr Gatte ſie be⸗ 
handelte, wie ſie ihn behandelte, nur daß er dabei der Hahnrei 
war. 


(Antoine de la Salle: Les cent 
nouvelles nouvelles, 1456 61.) 


Von einem jungen Manne, der fic) dem Teufel ver(chrieb, 

um ein junges Mädchen heiraten zu können, und wie er 

von ſeinem Pakte mit dem Teufel befreit wurde, indem 
er dieſem ein Tier zeigte, das der Teufel nicht kannte 


Was ich erzähle, iſt die reinſte Wahrheit. In der Languedoc 
lebte einmal ein junger Mann, der liebte ein junges Mädchen, 
das ſeine Nachbarin war, ſo ſehr, daß er weder Tag noch Nacht 
ſchlief, weil er immer an das Mädchen denken mußte. Aber ſeine 
Liebe zu der Jungfrau war ehrbar und anſtändig, denn er wollte 
ſie gerne zur Frau haben. Deren Vater und Mutter aber wollten 
hiervon nichts wiſſen, und als der junge Mann durch ſeine Eltern 
und Verwandten um ihre Hand anhielt, wurde er abgewieſen. 
Da wurde der junge Mann ſo bekümmert, daß er ſehr krank 
wurde und glaubte, ſterben zu müſſen. Als es ein wenig beſſer 
ging, ſtand er auf, um ſich in den Feldern zu ergehen. Aber er 
war nachdenklich und immer noch traurig. Da begegnete er einem 
Manne, der fragte ihn, was er hätte und warum er ſo traurig 
wire. Der junge Mann erzählte ihm fein Leid und fagte, daß er 
ſo ſehr in das junge Mädchen verliebt wäre. Und der Mann ver⸗ 
ſprach, daß er ihm ſo helfen wolle, daß er ſich in ehrbarer Liebe 
des jungen Mädchens würde erfreuen können. Da wurde der 
Jüngling ſo froh, daß er dem Unbekannten alles geben wollte, 
was er beſaß. Der aber ſagte, er ſolle ſeine kleinen Schätze be⸗ 
halten, er habe alles, was er ſich nur wünſchen könne; wenn er 
ſich ſelbſt ihm aber geben wolle, dann ſei er ſehr zufrieden. 
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„Wieſo, geben?“ fragte da der junge Mann. „Wer feid Ihr 
denn?“ 

„Ich bin der Teufel; aber fürchtet Euch nicht, ich tue Euch 
nichts. Hört zu: Ihr ſollt das junge Mädchen heiraten, aber ſind 
zehn Jahre verfloſſen und könnt Ihr mir dann nicht ein Tier 
zeigen, das ich nicht kenne, dann gehört Ihr mir. Könnt Ihr mir 
dieſes Tier zeigen, dann gebe ich Euch frei, ohne irgend etwas 
von Euch zu verlangen.“ 

Als der Jüngling dieſe Worte hörte und überlegte, daß er erſt 
in zehn Jahren die Bedingungen des Teufels erfüllen ſollte, wil⸗ 
ligte er ſofort ein. Der Teufel ſetzte nun einen Vertrag auf, den 
der andere mit ſeinem Blute unterſchrieb. Darauf ging der Teufel 
fort, und der Jüngling harrte voller Ungeduld der kommenden 


„Dinge. Und es dauerte gar nicht lange, da kamen die Eltern und 


Verwandten des Mädchens zu dem jungen Manne und ſagten, 
daß ſie nach reiflichem Nachdenken ſeine Heirat mit dem jungen 
Mädchen billigten. 

Die Hochzeit wurde gefeiert, und die beiden jungen Leute lebten 
lange Zeit in großem Glücke. Aber die zehn Jahre neigten ſich 
dem Ende zu, und der junge Mann begann unruhig und traurig 
zu werden, wenn er an ſeinen Pakt mit dem Teufel dachte. Seine 
Frau merkte ſeinen Kummer wohl und fragte ihn, was er hätte. 
Aber er wollte es nicht ſagen. Da quälte ſie ihn ſo lange, bis er 
ihr erzählte, daß er ſich dem Teufel verſchrieben, um ſie zur Frau 
zu gewinnen, daß er von dem Vertrage nur frei ſei, wenn er dem 
Teufel ein Tier zeigen könne, daß dieſem unbekannt ſei, und daß 
die zehn Jahre nun bald verſtrichen ſeien. 

„Wenn Ihr dem Böſen alſo ein Tier zeigt, das er nicht kennt, 
dann kann er Euch nichts anhaben?“ 


„Ja, ſo ſteht es im Vertrage.“ 
„Und wieviel Zeit haben wir noch?“ 
„Kaum noch acht Tage.“ 
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„Habet keine Sorge; der liebe Gott wird uns ſchon helfen, und 
der Teufel ſoll Euch nicht haben.“ 

Und als der Abend des Tages vor deren Verfalltage gekom⸗ 
men war, ſagte die Frau zu ihrem Manne: „Dieſe Nacht will ich 
zu meiner Mutter gehen und nicht bei Euch ſchlafen. Stehet aber 
morgen früh zeitig auf und gehet zur Meſſe; wenn Ihr zurück⸗ 
kommt, werdet Ihr in dem Zimmer das Tier finden, das Ihr 
dem Teufel zeigen ſollt, und ich bin ſicher, daß er es nicht kennt.“ 

Als es Morgen geworden und der Mann in die Meſſe gegan⸗ 
gen war, kam die Frau nach Hauſe, zog ſich ganz aus und be⸗ 
ſtrich fic) von oben bis unten mit Leim. Dann ſchnitt fie das Kiſ⸗ 
ſen des Bettes entzwei, wälzte ſich in den Federn, ſprang aus 
dem Bette und ging auf allen Vieren rückwärts durch das Zim: 
mer. In dieſem Augenblick kam ihr Mann herein. Als er ſie ſah, 
wußte er nicht, was das für ein Weſen war und erkannte in ihm 
nicht ſeine Frau. Eilig lief er aus dem Hauſe und begegnete gleich 
dem Teufel, der kam, ihn zu holen. 

„Ich komme, Euch zu holen.“ 

„Mich?“ entgegnete erſtaunt der junge Mann, „ich bin bereit, 
Euch ein Tier zu zeigen, das Ihr nicht kennt.“ 

„Zeiget es mir,“ ſagte der Teufel. 

Und der Mann führte den Teufel in das Zimmer und zeigte 
ihm das ſeltſame Weſen. Als er dieſes ſah, war er ſehr erſtaunt; 
er betrachtete das Tier von vorne, von hinten und von allen 
Seiten. Die vom Kopfe herabhängenden Haare hielt Junker 
Voland für den Schwanz des Tieres, die tiefe Spalte am an⸗ 
deren Ende des Körpers für deſſen Maul. Er riet hin und her, 
doch umſonſt, endlich mußte er zugeben, daß er ein derart gefie⸗ 
dertes Tier noch nie geſehen hatte. Da ging er zornig fort. So 
wurde der Mann durch ſeine Frau gerettet. Eine gute und ge⸗ 
ſchickte Frau weiß ſich wohl zu helfen. 


(Nicolas de Troyes: Le grand para- 
gon des nouvelles nouvelles, 1535.) 


Von einer Alten, der der Teufel Gold und Silber gab, 

damit ſie Zwiſt brächte zwiſchen einen Mann und eine 

Frau, die ſich ſehr liebten. Wie die Alte das tat und wie 
ſie ihr Geld gewann 


Man ſagt wohl mit Recht, daß das Weib liſtiger und verſchla⸗ 
gener iſt als ſelbſt der Teufel. Das iſt ſehr wahr, und folgende 
Geſchichte, die ſich in Troyes ereignete, beweiſt es aufs neue. 

In Troyes lebte ein Kaufmann mit ſeiner Frau. Beide lieb⸗ 
ten ſich gar ſehr, und keiner mochte ohne den andern ſein. Der 
Teufel aber neidete ihnen ihre große Liebe und ſann auf mancher⸗ 
lei Mittel, die beiden zu entzweien, aber es wollte ihm nicht gee 
lingen, obwohl er ſich ſchon mehr denn ſieben Jahre darum mühte. 
Und da er es nicht fertig bringen konnte, beſchloß er, jemand 
anders damit zu beauftragen. Da verkleidete ſich der Teufel und 
nahm Menſchengeſtalt an. Er ging auf ein Feld, ſetzte ſich unter 
einen Baum und tat, als ob er ſich ausruhte. Vor ſich aber hatte 
er viel Gold und Silber liegen, das er ſcheinbar zahlte. Da kam 
eine alte Kupplerin des Weges, die der Teufel ſehr gut kannte. 
Und als ſie den Teufel und all das Geld, das er vor ſich liegen 
hatte, ſah, war ſie über die Maßen verwundert und fragte ihn, 
wer ihm das gegeben hätte. 

„Was geht das Euch an? Es gehört mir, ehrlich habe ich es 
erworben.“ 

„Ich möchte auch wohl ſo viel Geld haben,“ meinte die Alte. 

„Ihr ſollt es haben und noch mehr, wenn Ihr mir einen 
Dienſt erweiſt.“ 
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„Beim beigen Johann, das will ich gern tun, wenn iF es 
nur kann.“ 

„Wenn Ihr wollt, könnt Ihr es ſchon. Ihr kennt doch den 
Kaufmann .. und ſeine Frau?“ 

„Die kenne ich wohl.“ 

„Wenn Shr es fertig bringt, daß die beiden einander nicht mehr 
lieben, daß ſie ſich ſtreiten und zanken, ſollt Ihr all dieſes Geld 
bekommen und noch viel mehr. Wenn Ihr mich braucht, will ich 
Euch helfen.“ 

„Wenn es weiter nichts iſt, das will ich ſchon fertig bringen.“ 

Da gab der Teufel ihr das Geld und empfahl ihr, ihre Sache 
gut zu machen. Die Alte geht fort und überlegt, wie ſie es wohl 
anſtelle, die beiden auseinander zu bringen. Und dann geht ſie zu⸗ 


erſt zu der Frau, fragt ſie, wie es ihr ginge, und erzählt ihr dann 


ſo mancherlei. Als die beiden einige Zeit geplaudert hatten, ſagte 
die Alte: „Bei Gott, wie leid tut es mir, daß Euer Mann zu Euch 
nicht ſo gut if, wie Ihr zu thm; ware er es, Euer Glück wäre 
vollkommen.“ 

„Wie?“ ſagte die Frau, „mein Mann? Auf der ganzen Welt 
gibt es keinen Mann, der ſeine Frau treuer liebt als er * das 
mögt Ihr mir glauben.“ 

„Ach, liebe Frau, Ihr wißt nicht alles, denn beim Heile meiner 
Seele, er tut nur ſo, als ob er Euch liebte. Er liebt eine andere, 
die jung und ſchöͤn iſt und die ich wohl kenne.“ 

„Das kann ich nicht glauben, denn ich weiß, daß mein Mann 
mich von Herzen liebt.“ 

„Ha, ha,“ lachte die Alte, „da habt Ihr Euch eben ſehr ge⸗ 
täuſcht, liebe Freundin. Er iſt nur gut und lieb zu Euch, damit 
Ihr nichts von ſeiner Liebe zu der anderen merkt. Da Ihr aber 
ſo ſicher ſeid, daß Euer Mann nur Euch allein liebt, werde ich 
Euch von heute ab in drei Tagen das Gegenteil beweiſen, denn 
er hat ſeinem Liebchen Rock und Mantel verſprochen, und ich 
ſelbſt ſoll kommen und ſie bei ihm holen; dann werdet Ihr ja 
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ſehen, ob ich lüge. Und nun muß ich Euch Lebewohl ſagen, denn 
ich habe noch manches zu tun.“ 

Die Alte verabſchiedete ſich von der jungen Frau und ging fort. 
Die aber war ganz traurig geworden, und mancherlei Gedanken 
gegen ihren Mann wuchſen in ihrem Herzen, und oft ſah ſie ihn 
von der Seite an. 

Die Alte verſuchte nun, den Mann außerhalb feines Hauſes 
zu treffen; und zufällig traf fie ihn auch. Sie fragte ihn, ob er 
nicht gutes Tuch hatte, um ihr Rock und Mantel daraus zu 
machen. Und er antwortete ihr, daß er wohl gutes Tuch hätte. 

„Nun, ſagt die Alte, „ich will morgen zu Euch kommen, denn 
ſchon lange weiß ich, daß Ihr ein ehrlicher Mann ſeid, und ich 
will mein Geld lieber Euch als einem anderen zu verdienen 
geben.“ 

„Dafür danke ich Euch,“ entgegnet der Kaufmann, „ich will 
Euch die Stücke auch billiger machen als irgendein anderer es 
tun würde.“ 

„Ihr ſeid zu gütig,“ ſagt ſie, „ich danke Euch. Ach, welch ſchöne 
Zeit war das früher, als ich Euren verſtorbenen Vater kannte, 
der war ein ehrlicher Mann, es gab wohl keinen beſſeren Menſchen 
als ihn auf der ganzen Welt. Wie leid tut es mir, daß Ihr nicht 
ſo verheiratet ſeid, wie Ihr es wohl verdientet, denn Ihr ſeid doch 
ein guter Menſch.“ 

„Warum, bei Gott, Frau Gevatterin, ſprecht Ihr ſo?“ 

„Nun, Eure Frau iſt Euch nicht ſo treu wie Ihr ihr.“ 

„Ich glaube nicht, daß es in ganz Troyes eine ehrlichere Frau 
gibt als meine,” antwortete der Kaufmann. 

„Ihr wiſſet nicht alles; höret, was ich Euch zu ſagen habe. 
Bei meinem Glauben an Gott, ein junger Mann iſt ihr Geliebter, 
und Ihr ſollt ſehen, daß ich die Wahrheit geſprochen habe; doch 
laſſen wir dies jetzt, ich bin nicht gekommen, um dies mit Euch 
zu beſprechen; aber das verſpreche ich Euch: höre ich, daß jemand 
etwas Schlechtes über Euch ſagt, dann will ich es Euch wiſſen 
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laſſen; nun lebt wohl und auf Wiederſehen; morgen werde i 
bei Euch vorbeikommen, das Tuch zu holen.“ 

Dann nahm ſie Abſchied von ihm; der Kaufmann aber war 
ſehr betrübt über das, was er gehört hatte, und wäre es wahr, er 
hatte auch Grund, betrübt zu fein. Er ging nach Hauſe und fing 
an, ſeine Frau zu ſchelten, und ſie war nicht ſtill und ſie zankten ſich 
ſo, daß ſie nicht mehr beieinander bleiben wollten. Als es Morgen 
geworden war, kam die Alte, das Tuch zu holen, der Kaufmann 
gab es ihr, und fie bezahlte den verlangten Preis. Dann ging fie 
aus dem Hauſe, und als ſie hinaus ging, zeigte ſie der Frau des 
Hauſes das Tuch und ſagte dabei: „Seht, hier iſt das Tuch, das 
ich der Liebſten Eures Mannes bringen ſoll.“ 

Es war noch nicht lange Zeit vergangen, da kam die Alte 
wieder zu der Frau des Kaufmanns und ſagte: „Nun, habt Ihr 
jetzt erkannt, daß ich Euch die Wahrheit ſagte, als ich Euch von 
dem Tuche erzaͤhlte? 

„Ja, erwiderte die junge Frau, „ich bin nun ſicher, daß mein 
Mann mich betrügt. Möchte Gott mir doch den Tod geben.“ 

„Habe ich es Euch nicht immer geſagt? Aber, liebe Freundin, 
man muß mit Geduld hinnehmen, was man nicht ändern 
kann.“ 

„Ach, hierzu gehört zuviel Geduld.“ 

„Wenn Ihr wollt,“ entgegnete die Alte, „und wenn Ihr mit 
dafür gebt, was ich verlange, will ich Euch ein Mittel ſagen, durch 
das Euer Kummer ſich in Freude verwandelt und das bewirkt, 

daß Euer Mann nur Euch allein liebt.“ 
5 Ohl tätet Ihr das, ich waͤre die glücklichſte Frau von der 
Welt.“ 

„So vernehmet denn, was Ihr tun müßt. Nehmet des Abends, 
wenn Euer Mann feſt ſchläft, eine Schere und ſchneidet ihm drei 
Barthaare ab. Tragt Ihr die immer bei Euch, wird Euer Mann 
nie eine andere Frau lieben als Euch allein.“ 

„Beim heiligen Johann, das will ich tun.“ 

212 


CG: 


= 


) 


2 
. 
Pay ee OP 
Otte Pe 


77 „ 


le 


08 


med by. G 


* 


* 


8 
a 


Sie machten nun noch den Tag aus, an dem es geſchehen 
ſollte, und trennten ſich. 

Unterdeſſen aber zankten ſich der Mann und die Frau in einem 
fort, und nichts gab es mehr, in dem ſie übereinſtimmten. Und 
eines Tages traf die Alte den Mann, grüßte ihn und ſagte: „Ach, 
Herr Nachbar, ſeit zwei Tagen ſchon ſuche ich Euch, denn Wich⸗ 
tiges habe ich Euch mitzuteilen. Ich hatte es Euch ja geſagt, daß 
Eure Frau einen Liebſten hat. Die beiden haben beſchloſſen, Euch 
die Kehle abzuſchneiden, ich weiß es ganz genau, nun ſeid auf 
Eurer Hut.“ 

„Wie! Iſt das möglich?“ 

„Ihr werdet es ſchon ſehen, nehmet Euch in acht.“ 

Und damit nahm ſie Abſchied von dem Kaufmann. 

Der aber war nun immer auf ſeiner Hut. Und eines Nachts, 
es war gegen Mitternacht, da tat er, als ob er ſchliefe 
und ſchnarchte ſehr laut. Da glaubte ſeine Frau, daß ſie ihr 
Vorhaben ausführen könne. Sie nahm die Schere, um die Bart⸗ 
haare abzuſchneiden, doch als ſie ihren Mann leiſe beim Kinne 
berührte, ſprang dieſer auf, faßte ſie bei der e ſodaß ſie 
meinte, er wolle ſie erdroſſeln. 

„Ah, du Buhlerin, du wollteſt mich töten.“ 

Dann ſprang er aus dem Bett und ſchlug ſo auf die arme 
Frau ein, daß er ſie wohl bald totgeſchlagen hätte. Nun war Zank 
und Streit im Hauſe. 

So hatte die Alte fertig gebracht, was ſelbſt dem Teufel nicht 
gelungen war, und deshalb ſagt man mit Recht, daß das Weib 
liſtiger und verſchlagener iſt als ſelbſt der Fürſt der Hölle. Es 
gibt aber auch gute Frauen, und Gott möge uns geben, daß wir 
nur mit dieſen zu tun haben. 


(Nicolas de Troyes: Le grand paragon 
des nouvelles nouvelles, 1535.) 


Von einer jungen Braut, der ein Dreſcher 
die zektion immer wiederholte, damit ſie am Hochzeitstage 
ihre Sache gut verſtünde 


In der Nähe von Troyes, in einem Orte namens Breene, in 
der Champagne, lebte ein ehrbarer Mann, der hatte ein Gaſthaus 
und eine Herberge und hatte ein junges ſchönes Zimmermädchen, 
die war flink und geſchickt und wußte wohl, was ſie wollte. Sie 
regierte das Haus und hieß Nicole. Und kein Brot wurde ver⸗ 
kauft, kein Wein wurde verſchenkt, noch ſonſt etwas, das nicht 
erſt durch ihre Hände ging. Und nun müßt ihr wiſſen, daß es in 
dem Hauſe viele Diener gab, die nur dann Wein tranken, wenn 
ſie ihn ſtahlen, denn nach der Sitte des Landes trinken Diener 
und Knechte kaum. Nun war unter dieſen Knechten ein Dreſcher, 
ein guter Geſell, der hieß Jacquinot und trank keinen Wein, nicht 
mehr als die anderen, und war ein wenig verliebt in dies ſchoͤne 
Kammermädchen, das das ganze Haus regierte, wie ich euch 
ſchon geſagt habe. Aber noch mehrere Burſchen in Breene liebten 
ſie, denn ſie war ſchön, und ihre Eltern, Vater und Mutter, und 
Freunde verſprachen ſie einem jungen Manne, der ſie auch ſehr 
liebte, und alles ging gut, und die beiden wurden einander ver⸗ 
lobt. Da war Jacquinot, der Dreſcher, ſehr betrübt, als er hörte, 
daß ſie verlobt war, aber er konnte nichts dagegen tun. 

Einige Zeit nach der Verlobung ſaßen Jacquinot, der Dreſcher, 
und die ſchöne Nicole zuſammen und redeten über allerlei Dinge. 
Da ſagte Jacquinot zu Nicole: „Wie dumm biſt du geweſen, 
dich zu verloben, ich bin ganz traurig darüber. Weißt du denn 
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auch, was dir alles bevorſteht mit deinem Manne? Mühe und 
Kummer wirſt du nur mit ihm haben. Glaubſt du denn, er würde 
dich lieben, wenn er erkennt, welch törichtes Weib du biſt? Du 
weißt ja gar nicht, wie du dich mit ihm verhalten ſollſt, denn nie 
warſt du mit einem Manne zuſammen; du weißt gar nicht, wie 
man mit einem Manne umgehen muß, und du willſt dich ver⸗ 
heiraten? Alle Tage wird er dich ſchlagen, und du wirſt die 
Schläge nicht ertragen können und wirſt vor der Zeit ſterben. Ich 
weiß nicht, wer dir dazu geraten hat, es war ſicher ein törichter 
Menſch, und das tut mir leid, denn ich habe dich gerne und kenne 
dich nun ſchon lange und möchte nicht, daß du mehr Kummer 
hätteſt als ich, denn hätte ich dich nie gekannt, würde ich jetzt 
nicht ſo betrübt ſein. 


Als Nicole all dies gehört hatte, fagte fie: „Ich bitte dich, 


Jacquinot, wenn du etwas weißt, das ich mit meinem Gatten 

gut machen muß, um Frieden mit ihm zu haben, ſage es mir. 

Denn ich merke wohl, daß du mein Beſtes willſt und meine Ehre 

liebſt; und deshalb bitte ich dich ſehr, lieber Freund, rate 

ences 4 

mir. | | 
Da fagte Jacquinot: „Nun, Nicole, meine liebe Freundin, 


wenn du die erſte Nacht bei ihm liegſt, was wirſt du dann tun? 


Was mußt du tun, damit er dich liebt?“ 

„Bei Gott,“ ſagte ſie, „das weiß ich nicht!“ 

„Ah!“ ſagte er, „das iſt der Punkt, um den Streit zwiſchen 
euch ausbrechen wird, um den er dich ſchlagen wird.“ 

„Und was muß ich denn tun, um ſeine Liebe zu gewinnen?“ 

„Beim heiligen Johann, ich muß dir zeigen, was du tun und 
wie du dich anſtellen mußt, und ich muß dir die Lektion auch oft 
wiederholen.“ 

„Und ich bitte dich,“ ſagte Nicole, „daß bat mir das zeigſt 
und mir die Lektion wiederholſt, und bei Gott,“ ſagte ſie, „alle 
Tage ſollſt du Wein von mir bekommen.“ 

„Zum Teufel,“ ſagte Jacquinot, „das zeigt man nicht ohne 
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Geld, denn es zu zeigen, ift gar mühevoll und es zu wiederholen, 
noch mehr, und ich ſage dir, daß ich es auch nicht umſonſt ge⸗ 
lernt habe. Aber wenn du mir noch etwas Geld dazu gibſt, will 
ich es dir wohl zeigen, und du ſollſt es gut lernen.“ 

„Meiner Treu, lieber Freund,“ ſagte da Nicole, „ich habe 
nicht viel Geld, aber das wenige, das ich habe, ſollſt du bekom⸗ 
men, das verſpreche ich dir, damit du mir hierfür die Lektion 
wiederholſt und ich Frieden mit meinem Manne habe.“ 

„Nun,“ ſagte Jacquinot, „wieviel Geld haſt du denn?“ 

„Ich habe,“ ſagte ſie, „hundert Solidi, mehr kann ich dir 
nicht geben, aber ich verſpreche dir, daß du zu jeder Mahlzeit, 
zum Frühſtück, Mittageſſen, Veſperbrot und Abendeſſen einen 
Becher voll guten Weines bekommen ſollſt, wenn du mir dieſen 
Dienſt erweiſen willſt.“ 

Da merkte Jacquinot, daß ſie wohl auf alles einging, und er 
fing an zu handeln und machte alles mit ihr aus; und er nahm 
die hundert Solidi und ſagte zu ihr: „Weißt du, Nicole, um dir 
die Lektion ordentlich zu wiederholen, darf kein anderer zugegen 
ſein, denn bei ſo etwas kann man keine Zeugen gebrauchen; wir 
wollen auf den Heuboden gehen, und da will ich dir alles zeigen.“ 

Und die beiden gingen auf den Heuboden; dann fing Jacqui⸗ 
not an und zeigte ihr alles und machte es ſo ſchön und fein, daß 
ſie vermeinte, nie im Leben Angenehmeres gefühlt zu haben, und 
zeigte ihr alles, damit ſie es genau lerne, und ſagte zu ihr: 
„Meine liebe Nicole, merke dir dies: Stoße ich einmal zu, dann 
ſtoße du zweimal und arbeite tüchtig, fet nicht läſſig und bewege 
dich, heb das Kreuz, daß ein gezäumter und geſattelter Haſe 
drunter durchlaufen kann, ſo wirſt du es gut lernen.“ 

Und Nicole merkte gut auf, und Jacquinot war ſehr zufrie⸗ 
den; dann trennten fie ſich nach dieſer erſten Zuſamme nkunft, 
und ihr ſollt auch wiſſen, daß Nicole ihr Verſprechen hielt, denn 
ſie gab Jacquinot zu allen Mahlzeiten Wein; er aber wieder⸗ 
holte ihr auch um ſo beſſer die Lektion. Und um die Sache or⸗ 
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dentlich zu verſtehen, wollte das Mädchen die Sache fo oft wie⸗ 
derholt haben, daß der arme Jacquinot nur mit Mühe und un⸗ 
ter großen Anſtrengungen ihr zu Willen ſein konnte. Denn ſo⸗ 
bald ſie merkte, daß ſie allein mit ihm im Hauſe war, ging ſie, 
ihn zu holen, damit er ihr die Lektion noch einmal wiederhole. 
Und ſolange wurde wiederholt, bis der Hochzeitstag herankam. 

Morgen ſollte die Hochzeit ſein. Es mochten aber wohl ſchon 
ſieben Monate ſeit der erſten Lektion verſtrichen ſein, und ich 
ſage euch, daß ſie ihre Sache ſehr gut verſtand, denn ſie hatte ſie 
oft wiederholt. Nun kam der Abend vor der Hochzeit, und Ni⸗ 
cole ſagte zu Jacquinot, er ſolle es ihr noch einmal zeigen, damit 
ſie es am folgenden Tage genau wüßte und ihr Gatte mit ihr 
auch ganz zufrieden fei. — „Wie,“ ſagte Jacquinot, „ſoll ich es 
denn ewig tun? Nicole, ich ſage dir, ich bin es ſatt.“ 

„Bei allen Heiligen,“ ſagte Nicole, „du mußt es mir noch 
einmal zeigen, denn all mein Geld habe ich dir gegeben, und je⸗ 
den Tag haſt du guten Wein bekommen, doch nur, damit du es 
mir immer wieder zeigſt.“ 

„Ah, zum Teufel, das wiederholt man nicht ſo oft wie man 
will. Das beſte Pferd wird dabei widerſpenſtig.“ 

Aber er zeigte es ihr noch einmal; dann, am folgenden Tage, 
am Tage der Hochzeit, ein wenig nur vor dem Abendeſſen, ging 
Nicole beiſeite und ſuchte Jacquinot. 

„Ach,“ ſagte ſie, „Jacquinot, bald iſt die Stunde da, wo wir 
aufbrechen, ich bitte dich, ſo ſehr ich nur kann, zeige es mir jetzt 
noch einmal, damit ich meine Sache gut verſtehe, wenn ich bei 
meinem Manne liege, und dann ſoll es auch das letzte Mal ſein 
mit dir.“ 

Und Jacquinot zeigte es ihr noch einmal ſo gut, daß Nicole 
ganz zufrieden war. Dann gingen beide zum Hochzeitsmahl. 
Nachdem man gegeſſen und ein wenig getanzt hatte, wollte man 
die junge Frau zu Bett bringen; man tat es, und es geſchah nicht 
ohne Lachen und allerlei Witze, und man ſagte ihr auch, wie ſie 
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nun alles machen müßte. Aber fie wußte das zufällig beſſer als 
irgendeine aus der Geſellſchaft. Dann kam der Gatte, um bei 
ſeiner Frau zu ſchlafen, und ſofort machte er ſich an die Arbeit. 
Er arbeitete ſicher und feſt, und ſeine junge Frau machte es wohl 
noch beſſer als er. Und wer da erſtaunt war? Das war der 
Mann, und das wohl mit Recht, denn ſeine Frau war zu ge⸗ 
ſchickt. Da ſagte der Mann zu ſeiner Frau: „Ha, meine Liebe, 
du kennſt die Sache aber ſehr genau, wer hat dich denn all dies 
gelehrt?“ 

„Ah, zum Teufel,“ ſagte ſie, „umſonſt habe ich das nicht ge⸗ 
lernt. Das zu lernen hat mich hundert Solidi gekoſtet.“ 

Dann erzählte ſie ihm alles, Punkt für Punkt, und ſagte ihm, 
daß ſie es gelernt, um ihm dienlich zu ſein, damit er ſie mehr 
liebe und nicht ſchlüge. Und ſie erzählte ihm alles, was Jacqui⸗ 
not mit ihr die ganze Zeit hindurch gemacht hatte, wenigſtens 
einen Teil davon. Und wer nun wieder erſtaunt war? Das 
war der Mann. Er legte ſich an das andere Ende des Bettes, 
ohne ſeine Frau zu berühren, und ſchlief bis zum Morgen. Und 
als der Morgen kam, da ſtand er auf, war ganz bekümmert und 
traurig und erzählte die Sache dem Vater und der Mutter der 
jungen Frau, die beide auch ſehr betrübt und traurig waren, als 
ſie erfuhren, was ihre Tochter getan hatte. Jacquinot wurde ge⸗ 
holt; der kam auch, denn er dachte an nichts Böſes; dann ſagten 
ſie ihm, was er mit ihrer Tochter gemacht und ſchlugen ihn; er 
aber konnte entſchlüpfen und eilte davon. Aber nie wieder kehrte 
er in das Haus zurück. Und die Sache wurde im ganzen Dorfe 
bekannt und kam auch dem Grafen von Breene zu Ohren. Der 
aber lachte ſehr und ließ Jacquinot zu ſich kommen und ſprach 
mit ihm, um die Wahrheit zu erfahren. Und dieſer erzaͤhlte ihm 
alles und noch mehr. 

„Bei Gott, gnädiger Herr,“ ſagte er, „ich wußte am Ende 
nicht mehr, wie ich es anſtellen ſollte. Immer wieder holte ſie 
mich, um es ihr noch einmal zu zeigen; einmal mußte ich es ihr 


218 


achtmal an einem Tage zeigen, und da kann man fich nicht wun⸗ 
dern, daß ſie die Sache gut verſtand, und ich meine, daß ihr 
Mann gar nicht ſo ſehr erzürnt zu ſein braucht, denn er fand 
den Weg ſchon gut offen.“ 

Da lachte der Graf und ſchickte Jacquinot fort und ſagte ihm, 
er wäre ein braver Burſch. Und der junge Mann blieb bei ſeiner 
Frau, die die Sache ſo gut verſtand. Gott ſei Dank, und er war 
auch gar nicht böſe auf fie, denn das arme Madchen hatte es 
doch nur getan, um ihm einen Dienſt zu erweiſen, damit er zu⸗ 
frieden mit ihr mare. Aber ganz zufrieden war er doch nicht daz 
mit; doch was ſollte er machen? 

Ich verſichere euch, daß dieſe Geſchichte ſich zu Breene im 
Jahre 1535, im Monat Mai zutrug. 


(Nicolas de Troyes: Le grand paragon 
des nouvelles nouvelles, 1535.) 


Von einem jungen Mädchen, das Eſelshaut hieß, und wie 
die kleinen Ameiſen ihr halfen, den Liebſten zu gewinnen 


In einer Stadt Italiens lebte ein Kaufmann. Als der Geld 
genug verdient hatte, beſchloß er, den Reſt ſeines Lebens in Freude 
mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern zu verbringen. Deshalb zog 
er ſich auf ſein kleines Gut zurück, das ihm zu eigen war. Da 
der Kaufmann ein Mann war, der gern luſtige und geiſtreiche 
Menſchen um ſich hatte, kamen oft Leute zu ihm und unter die⸗ 
ſen auch ein Edelmann aus altem Geſchlechte, der ſein Nachbar 
war. Der wünſchte ſehr, einige Felder, die dem Kaufmann ge⸗ 
hörten, mit ſeinen Ländereien zu verbinden, und um dies leichter 
zu erreichen, machte er den Kaufmann glauben, daß er die Hee 
rat ſeines Sohnes mit der jüngſten Tochter des Kaufmanns, die 
Pernette hieß, wünſche, denn fo hoffte er, zu ſeinem Ziele zu 
kommen. 

Der Kaufmann aber, der wohl merkte, worauf der Edelmann 
hinaus wollte, dankte ihm ſehr, wie einer, der ſich nie hätte traͤu⸗ 
men laſſen, daß ihm je ſolche Ehre widerfahren würde. Der Sohn 
des Edelmannes und die Tochter des Kaufmanns hörten nun 
hiervon, und beide fingen an, aufeinander aufmerkſam zu wer⸗ 
den; ſie ſuchten ſich nun zu ergründen, um ihre gegenſeitigen 
Gefühle kennen zu lernen; und ſie taten das ſo geſchickt, daß ſie 
ſich, nach allerlei vertrauten Sefprachen, zu heiraten verſprachen 
und die Einwilligung der Eltern erbitten wollten. Einige Zeit 
darauf wandte ſich der Sohn des Edelmannes an den Vater der 
Pernette, dem er ſo gut zuſprach und ſo gut ſeine Vorteile aus⸗ 
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einanderſetzte, daß diefer ihm ſeiner Tochter N unter der 
Bedingung, daß ihre Mutter einwilligte. 
Nun aber hat te Pernette mehrere Schweſtern; die waren nei⸗ 
diſch, daß die Jüngſte als erſte heiraten ſollte. Sie gingen zum 
Vater und verſuchten mit allen möglichen Mitteln ihn zu bewe⸗ 
gen, das gegebene Verſprechen nicht zu halten. Die Mutter aber, 
der es jetzt leid tat, die jüngſte Tochter je unter dem Herzen ge⸗ 
tragen zu haben, wollte ihre Einwilligung nur dann geben, wenn 
Pernette einen Scheffel Gerſte, den ſie zu dieſem Zwecke auf die 
Erde ſchütten laſſen wollte, mit der Zunge vom Boden aufläſe. 
Nun wollte der Kaufmann, der wohl ſah, daß dieſe Heirat ſei⸗ 
ner Frau nicht behagte, und der ſich durch das, was ſeine ande⸗ 
ren Töchter ihm geſagt hatten, beeinfluſſen ließ, daß Pernette 
kein anderes Kleid mehr trüge als eine Eſelshaut, die er ihr 
kaufte, denn er dachte, ſie ſo zur Verzweiflung zu bringen und 
ihren Liebhaber von ihr zu entfernen. Aber all dieſes vergrößerte 
nur Pernettes Liebe, die gar oft, mit der Eſelshaut bekleidet, ſpa⸗ 
zieren ging. Als der Geliebte des Mädchens dies hörte, ging er 
zum Vater der Pernette, der ihn mit freundlichem Geſicht emp⸗ 
fing und ſagte, daß er ſein Verſprechen wohl halten wollte; er 
erzählte dem Jüngling aber auch, was ſeine Frau ö ehe 
ſie in die Ehe einwilligte. 

Als Pernette das erfuhr, ging ſie zu ihrem Vater und fragte 
ihn, wann ſie mit dem, was die Mutter verlangte, anfangen 
ſollte. Der Vater, der ſein Verſprechen nicht gut brechen konnte, 
beſtimmte einen Tag. An dem feſtgeſetzten Tage wurde das Korn 
ausgeſchüttet, und der Vater und die Mutter Pernettes gaben ſehr 
acht, daß ſie nicht zwei Körner auf einmal mit der Zunge auf⸗ 
höbe, denn hätte fie das getan, fie wären von ihrem Verſprechen 
gelöſt geweſen. Aber Beharrlichkeit führt zum Ziele; eine Menge 
Ameiſen kamen und halfen Pernette; niemand aber konnte die 
kleinen Tiere ſehen. Und es dauerte gar nicht lange, da war der 
Platz leer. So bekam Pernette den Geliebten. Der küßte ſie und 
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liebte ſie wie ſie es verdiente. benen aber ue ſolange fe | 


sai Eſelshaut genannt. 


„ Bonas ende des Periers: Nouvelles 
récréations et joyeux devis, 1 537.) 
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Von einer Frau in Orléans, die einen Studenten liebte, 
der an ihrer Tür bellte wie ein kleiner Hund, und wie 
dieſer kleine Hund von einem großen vertrieben wurde 


In Orléans lebte ein ehrbarer Tuchhändler, der eine ſchöne 
Frau hatte. Die wurde von einem Studenten, mit Namen Clairet, 
lange vergeblich geliebt, aber endlich gewährte ſie ihm, worum er 
ſie nun ſchon ſo lange bat, denn ſie hatte ein gutes Herz. Und 
ohne von jemandem geſtört zu werden, genoſſen die beiden ihre 
Liebes freuden. 

Sie hatten mancherlei Liſten, um ſich untereinander zu ver⸗ 
ſtändigen, ohne daß jemand es merkte. Eine dieſer war folgende: 
Wenn gegen zehn Uhr abends Clairet ans Haus ſeiner Geliebten 
kam, dann bellte er wie ein kleiner Hund. Sobald das Kammer⸗ 
mädchen das hörte, öffnete ſie die Tür, ohne eine Kerze oder eine 
Laterne mitzunehmen, auch ſprach ſie kein Wort. | 

Ganz in der Nähe der jungen und ſchönen Frau lebte nun ein 
anderer Student, der war auch in ſie verliebt und hätte gar gerne 
mit Clairet die Beute geteilt. Aber bisher waren ſeine Bemühungen 
umſonſt geweſen. Wie das nun kam, weiß ich nicht. Vielleicht 
gefiel er der Frau nicht, vielleicht ftellte er es nicht ſchlau genug 
an, ihre Liebe zu gewinnen, vielleicht kam es daher, und das wird 
wohl das Richtige ſein, weil die Frau fürchtete, leichter entdeckt 
zu werden, wenn ſie ſich dem Nachbarn hingab. Daß Clairet zu 
der jungen Frau ging, wußte der Student, denn ſchon oft hatte 
er ihn in ihr Haus ſchlüpfen ſehen, hatte ihn bellen hören und 
bemerkt, daß ihm dann die Türe des Hauſes gleich geöffnet 
wurde. ö 


223 


Was tut der Student nun? Eines Tages war der Gatte der 
jungen Frau ausgegangen, und der Student wußte genau die 
Stunde, zu der Clairet zu der Geliebten eilte. Da dachte er, daß 
er wohl ebenſo gut wie Clairet bellen könnte und daß er nur zu 
bellen brauchte, um Einlaß in das Haus zu erlangen, wo er die 
Liebe der Schönen genießen wollte. Ein wenig vor zehn kam er 
zum Hauſe der jungen Frau und fing an zu bellen wie der kleine 
Hund es tat: hau, hau! Das Kammermädchen hörte das Bellen 
und öffnete ihm ſofort die Tür. Da war er über die Maßen froh, 
und da er das Innere des Hauſes genau kannte, lag er bald 
neben der fchinen Frau im Bett, die glaubte, daß er Clairet fei. 
Und ihr könnt euch wohl denken, daß er nicht vergeblich bei der 

Schönen lag. Als er ſich mit der Frau erfreute, kam Clairet an 
die Haustür und fing an zu bellen, wie er immer tat: hau, hau! 
Die Frau hörte das Bellen wohl, aber das Kammermädchen 
öffnete die Tür nicht. Da bellte Clairet noch einmal, und ein 
Verdacht ſtieg im Herzen der Frau auf, beſonders auch deshalb, 
weil der, der neben ihr im Bette lag, ihr eine ander e Geſtalt zu 
haben und ihre Liebe anders zu genießen ſchien. Und ſie wollte 
aufſtehen und das Kammermädchen rufen, denn zu gerne hätte 
ſie gewußt, wie dies alles zuſammenhing. Als der Student das 
merkte, — er war froh, daß es ihm endlich gelungen war, zu der 
Frau zu kommen, und wollte dieſe Nacht auch bei ihr bleiben — 
ſtand er ſofort auf und eilte ans Fenſter. Als Clairet nun aber⸗ 
mals bellte, oe 5 er ihm mit dem Bellen eines Dorf⸗ 
hundes. „Aha,“ dachte Clairet, als er das hörte, „nun verſtehe 
ich, der große Hund verjagt den kleinen. Adieu und gute Nacht!“ 
Dann ging er fort. Der Student aber kehrte ins Bett zurück und 
beruhigte die Frau ſo gut er konnte, und die mußte geduldig ſein. 
Am folgenden Tage einigte ſich der große Hund mit dem kleinen, 
und von nun ab gingen beide auf die Jagd als treue Freunde 


und Gefährten. (Bonaventure des Periers: Nouvelles 
récréations et joyeux devis, 1537.) 
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Von einem Manne in der Pikardie, der die Liebestoll⸗ 
heit ſeiner Frau durch eine Lehre, die er ihr in Gegenwart 
ihrer Verwandten gab, kurierte 


In Frankreich lebte einmal ein König; der war ein guter Herr⸗ 
ſcher und wohl wert, die Krone des Landes zu tragen. Er ſprach 
gerne mit ſeinen Untertanen, und er tat gut daran, denn ſo er⸗ 
fuhr er mancherlei, oft auch die Wahrheit, und das tut man nicht, 
wenn man ſich nicht überall umtut. Dieſer König beſuchte alle 
Teile ſeines Reiches, und oft ging er wie ein Bürgersmann ge⸗ 
kleidet durch die Stadt, um ſich ſo beſſer über allerlei Dinge un⸗ 
terrichten zu können und die Wahrheit zu erfahren. Eines Tages, 
als er in Soiſſons war, ließ er die vornehmen Leute der Stadt 
zu ſich kommen, lud ſie an ſeine Tafel, ſprach ganz vertraulich 
mit ihnen und ermutigte ſie, ihm zu erzählen, Luſtiges oder Trau⸗ 


riges, wie es nun gerade käme. Und einer der Gäſte des Königs 


erzaͤhlte folgende Geſchichte: 

In einer Stadt der Pikardie lebt ein Gerichtsbeamter, von 
dem ich erzählen will. Der hatte ſeine Frau verloren, nachdem 
beide lange zuſammen glücklich gelebt hatten. Und da er in ſeiner 
Ehe ſo glücklich geweſen war, beſchloß er, ſich zum zweiten Male 
zu verheiraten, und er nahm ein junges Mädchen aus guter Fa⸗ 
milie zur Frau. Die hatte wohl ebenſoviel Geld wie er, aber er 
war wohl doppelt ſo alt wie ſie, dazu war ſie ein luſtiges, fröh⸗ 
liches Geſchöpf, und der Mann hatte alle Mühe, ſie im Zaume 
zu halten. Als die junge Frau nun die Freuden der Welt ein we⸗ 
nig kennen gelernt hatte, da merkte ſie wohl, daß ihr Mann ihre 
Luſt nur reizte. Und obwohl der ihr alles gab, ſchöne Kleider, gu⸗ 
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tes Eſſen, fie liebte und mit ihr fprach, fo genügte ihr dies doch 
alles nicht, die Glut ihres Blutes zu beſänftigen. Und da ſie in 
ihrem Hauſe nicht finden konnte, wonach ihr einzig der Sinn 
ſtand, beſchloß ſie, es anderswo zu ſuchen. Sie nahm ſich einen 
Geliebten. Aber bald genügte ihr der nicht mehr, und da nahm 
ſie einen zweiten, dann einen dritten, und es dauerte nicht lange, 
da hatte ſie eine ganze Zahl von Geliebten, die ſich gegenſeitig 
ſchadeten und zu jeder paſſenden und unpaſſenden Stunde in das 
Haus kamen, um ſich der Liebe der Frau zu freuen. Die aber dachte 
gar nicht daran, ihre Ehre zu ſchützen, ſondern ihr Sinn ſtand nur 
nach Vergnügen. Ihr Mann ſchien das alles nicht zu merken, viel⸗ 
leicht tat er aber auch nur ſo, denn er dachte ſicher, daß er nun mit 
Geduld die Strafe dafür erleiden müſſe, daß er in ſeinem Alter 
noch ein ſo junges Mädchen geheiratet hatte. Und die junge Frau 
trieb es weiter, bis man in der ganzen Stadt darüber ſprach. 

Als die Verwandten das hörten, waren ſie ſehr böſe. Und einer 
von ihnen eilte zu dem Manne und ſagte ihm, was man in der 
Stadt alles über ſeine Frau erzählte und daß, wenn er dem Trei⸗ 
ben der Frau nicht ſteure, er annähme, er ſei ein Feigling, daß 
ſeine Verwandten ſich von ihm losſagten und kein anſtändiger 
Menſch in der Stadt mehr mit ihm etwas zu tun haben wolle. 
Als der Mann dieſe Worte angehört hatte, tat er, als wäre er 
über das Betragen ſeiner Frau ſehr empört, und er verſprach, daß 
er kein Mittel unverſucht laſſen würde, die Schamloſe wieder auf 
den rechten Weg zu bringen. Als er aber allein war, ſagte er ſich, 
daß er das Vorgefallene nie würde ganz aus der Welt ſchaffen 
können, daß die Ehre ſeiner Frau nie wieder fleckenlos ſein würde, 
daß ſeine Frau aus Ehrfurcht vor der Tugend und aus Furcht 
vor der Unehre ſich ſo nicht hätte aufführen dürfen; hätte ſie bei⸗ 
des nicht, würden alle Mauern der Welt ſie nicht daran hindern, 
wozu ſie die Sinnenluſt trieb. Er war ein vernünftiger Mann, und 
es war ihm klar, daß die Ehre eines Mannes von ſehr wenig ab⸗ 
hangt, nämlich von dem, was die Frau tut. 
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Aber er wollte doch nicht allzu gleichgültig dem gegenüber fein, 
was man überall die Unehre ſeines Hauſes nannte, und er beſann 
ſich auf ein Mittel, das, wie er glaubte, allein in dieſem Falle 
wirkſam ſein würde. Er kaufte ein Haus, das an die Hinterſeite 
des ſeinen ſtieß, und aus beiden ließ er eins machen und ſagte 
zu den Bauleuten, daß ſie zwei Ausgänge ſchaffen ſollten, den 
einen an der Vorderſeite, den anderen an der Hinterſeite des Hau⸗ 
ſes. Alles wurde gemacht, wie er es anordnete. Bald waren die 
Türen fertig. Er verfaumte nicht, ein halbes Dutzend Schlüſſel 
machen zu laſſen, dazu einen bequemen Gang für die, die kamen 
und gingen. 

Als dies nun alles fertig war, lud er eines Tages die Verwand⸗ 
ten ſeiner Frau zum Eſſen ein. Von ſeinen eigenen Verwandten 
aber hatte er niemand geladen. Nachdem ſie gut gegeſſen hatten, 
ſagte er zu ihnen in Gegenwart ſeiner Frau: „Meine Damen und 
Herren, ihr alle wißt, ſeit wann ich mit eurer Verwandten ver⸗ 
heiratet bin; ich habe nun Zeit genug gehabt, zu erkennen, daß 
ich für ſie nicht der richtige Mann bin, denn wir beide ſind zu 


verſchieden. Aber der Fehler iſt nun begangen und nicht wie⸗ 


der gutzumachen.“ | 
Dann wandte er fich an ſeine Frau und ſagte: „Liebe Freun⸗ 


din, ſeit einiger Zeit beklagt man ſich bei mir über Euer Betragen, 


und was ich vernommen, hat mir ſehr mißfallen. Man hat mir 
erzählt, daß zu jeder Stunde des Tages junge Leute ins Haus zu 


Euch kommen, und das bringt Euch und mir nur große Unehre. 
Hätte ich das eher gemerkt, würde ich ſchneller Abhilfe geſchaffen 


haben. Aber ſpät iſt immer noch beſſer als nie. Saget denen, die 
Euch beſuchen, daß ſie von nun an ein wenig heimlicher ins Haus 
kommen, und daß ſie dies tun können, indem ſie die Hintertür 
benutzen, die ich habe machen laſſen. Zu dieſer Tür ſind ſechs 
Schlüſſel. Die gebe ich Euch, gebt jedem Eurer Freunde einen da⸗ 
von. Sollten ſie nicht genügen, ſagt es, der Schloſſer ſteht zu unſe⸗ 
rer Verfügung. Sagt Euren Geliebten, daß ſie ſich mit Euch die 
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Zeit vertreiben follen fo gut fie nur können, denn da Ihr nicht | 
davon laſſen wollt, Böſes zu tun, tut es wenigſtens heimlich, daß 
die Leute über Euch und mich nicht reden können.“ 

Als die Frau dieſe Worte ihres Mannes in Gegenwart ties 
Verwandten hörte, ſchämte ſie ſich deſſen, das fie getan, und fle 
erkannte, welche Unehre fie ihrem Manne, ihren Verwandten upd 
ſich ſelbſt gemacht hatte. 

Und ſie bereute dies ſo ſehr, daß ſie all ihren Geliebten 


Der König wollte den Namen des Mannes wiſſen und fagn 
„Auf mein Wort, das iſt einer der geduldigſten und kaltbl 
ſten Männer meines Reiches. Der Mann iſt ſicher zu manche 
gut, da er fo geduldig iſt.“ Und der König machte ihn zum! 
ſten Anwalt der Pikardie. 8 

Wenn ich den Namen dieſes Mannes wüßte, ich würde ihn 
nennen, um ihn fo unſterblich zu machen. Aber die Zeit hat ths 
das Unrecht zugefügt, ſeinen Namen in Vergeſſenheit geraten zu 
laſſen. Man ſollte den Mann heilig ſprechen, denn er iſt ein ech⸗ 
ter Märtyrer geweſen, und ich glaube, daß er jetzt im Himmel 
glücklich iſt. 

(Bonaventure des Periers: 
Nouvelles récréations et jouyeux devis, 1537.) 
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Wie Herr Bonnivet, um fich für die Grauſamkeit einer 
Dame zu rächen, ſich mit deren Liebhaber befreundete, der 
von der Dame noch kein anderes Zeichen ihrer Liebe er⸗ 
halten hatte, als Worte und Verſicherungen, daß ſie ihn 
liebe. Wie Bonnivet ſeinem neuen Freunde ſolche Rat⸗ 
ſchläge gab, daß die Dame ihm alles gewährte, worum 
er ſie ſo lange gebeten. Wie Bonnivet ſeinen Freund be⸗ 
trog und ſich an der Dame rächte 


Im Herzogtum Mailand, es war zu der Zeit als der Groß⸗ 
meiſter Chaumont es verwaltete, lebte ein Edelmann, der hieß 
Herr von Bonnivet und wurde fpdter wegen ſeiner großen Ver⸗ 
dienſte Admiral von Frankreich. Der war nun in Mailand, und 
der Großmeiſter ſowie alle Leute mochten ihn gerne leiden, denn 
er war ein tugendhafter Mann. Gerne nahm Herr Bonnivet an 
den Feſten teil, zu denen alle edlen Frauen der Stadt kamen, und 
die mochten ihn lieber als Franz, denn er war ein ſchöner Mann, 
hatte gute Sitten und verſtand gar wohl, ſeine Worte zu wählen, 
und man ſagte von ihm, daß er der tüchtigſte und kühnſte Ritter 
ſeiner Zeit ſei. Eines Tages nun, es war Karneval, führte der 
Edelmann maskiert eine der ſchönſten Frauen der Stadt zum 
Tanze. Und als die Muſik ſchwieg, da verſäumte er nicht, ihr von 
Liebe zu ſprechen, was er beſſer konnte als irgendein anderer. 
Sie aber blieb ihm keine Antwort ſchuldig, und da ſie ihn auf 
einmal zum Schweigen bringen wollte, verſicherte ſie ihm, daß 
ſie niemanden anders liebe und je lieben würde als nur ihren 
Gatten und daß ſie ihm ihre Liebe nie würde ſchenken können. 
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Aber obwohl die Dame fo zu ihm geſprochen, gab der edle Herr 
ſeine Hoffnung nicht auf und verfolgte ſie mit ſeinen Anträgen 
bis zum Aſchermittwoch. Sie ſagte aber immer wieder, daß ſie 
weder ihn noch einen andern lieben würde. Er konnte das nicht 
glauben, denn der Mann der Frau war von unfeinen Sitten, ſie 
dagegen ein ſehr ſchönes Weib. Und er merkte wohl, daß fie ihn 
belog, und deshalb beſchloß auch er, ſie zu täuſchen. Er ließ ab 
von ihr, erkundigte ſich aber nach dem Leben, das ſie führte, und 
bald hatte er erfahren, daß ſie einen klugen und ehrenwerten ita⸗ 
lieniſchen Edelmann liebte. 

Beſagter Herr von Bonnivet wurde nun allmahlich mit dieſem 
Edelmann bekannt, und er ging mit ſolcher Liſt vor, daß dieſer 
gar keine Abſicht merkte, ſondern ihn ſo liebte, daß er, nächſt der 
Dame, wohl der Menſch auf der Welt war, den er am meiſten 
verehrte. Um ihm nun fein Herzensgeheimnis zu entreißen, er⸗ 
zählte Herr von Bonnivet ihm ſcheinbar das ſeinige, indem er 
ſagte, daß er eine Dame liebte, an die er niemals gedacht hatte. 
Er bat ihn aber, das Geheimnis zu hüten und ſagte, daß ſie bei⸗ 
de nur ein Herz und einen Gedanken haben wollten. Um Bon⸗ 
nivet zu zeigen, daß auch er ihm vertraute, erzählte der Edelmann 
ihm von ſeiner Liebe zu der Dame, an der Bonnivet ſich rächen 
wollte. Einmal am Tage trafen ſich die beiden Freunde, um ſich 
von den Erlebniſſen des Tages zu erzählen. Der eine ſagte hier⸗ 
bei die Wahrheit, was der andere aber erzählte, war alles gelo⸗ 
gen. Der Edelmann erzählte, daß er die Dame nun ſchon drei 
Jahre liebe, fie aber hatte ihm weiter nichts gegeben als ſchöne 
Worte und die Verſicherung ihn zu lieben. 

Herr Bonnivet gab ſeinem Freunde nun mancherlei Ratſchläge, 
wie er zu ſeinem Ziele gelangen könne, und ſagte, es würde gar 
nicht lange dauern, dann würde die Dame ihm geben, um was 
er ſie bat. 

Eines Tages, es war vor dem Abendeſſen, kam der Edelmann 
zu Herrn Bonnivet und ſagte: „Herr, ich bin Euch mehr ver⸗ 
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pflichtet als irgendeinem Menſchen, denn durch die guten Mate 
ſchläge, die Ihr mir gegeben, werde ich dieſe Nacht genießen, wo⸗ 
nach ich mich ſo ſehr geſehnt habe.“ 

„Lieber Freund,“ fagte da Bonnivet zu ihm, „erzählt mir, wie 
alles vor ſich gehen ſoll, damit ich ſehe, ob auch keinerlei Betrug 
zu fürchten iſt und ich Euch als wahrer Freund dienen kann.“ 

Da erzählte ihm der Edelmann, wie ſie die große Tür des 
Hauſes offen laſſen wolle, unter dem Vorwande einer Krank⸗ 
heit, an der einer ihrer Brüder litt, deretwegen man zu jeder 
Stunde in die Stadt ſchicken müſſe, um das Notwendige zu ho⸗ 
len, und daß er ſicher in den Hof gelangen könne, ſich aber hü⸗ 
ten ſolle, die Treppe hinaufzuſteigen, daß er vielmehr über eine 
kleine Treppe zur Rechten gehen ſolle; dann ſolle er in die erſte 
Galerie, die er fände, eintreten, auf welche die Türen der Zimmer 
ihres Schwiegervaters und ihrer Schwäger gingen, und die dritte 
Tür nehmen, nächſt der kleinen Treppe und leiſe an die Tür 
ſtoßen; wäre die Türe verſchloſſen, ſolle er wieder umkehren, denn 
dann wäre ihr Gatte zu Hauſe, den ſie allerdings erſt in zwei 
Tagen erwartete; wäre die Türe aber nicht verſchloſſen, ſolle er leiſe 
hereinkommen, ſie dann aber wieder ſchließen, denn nun könne 
er ſicher ſein, daß ſie allein im Zimmer ſei; er ſolle aber vor allem 
nicht vergeſſen, Filzſchuhe anzuziehen, um keinerlei Lärm zu ver⸗ 
urſachen, auch ſolle er ſich hüten, nicht eher zu kommen, als bis 
es zwei Stunden nach Mitternacht wäre, denn ihre Schwäger, 
die das Spiel ſehr liebten, gingen vor zwei Uhr nachts nicht zu Bett. 

Da ſagte Bonnivet zu ſeinem Freunde: „Gehet zu ihr, lieber 
Freund, und Gott möge Euch ſchützen; ich will zu ihm beten, 
daß er Euch behüte; wenn Euch meine Begleitung irgendwie 
nützen kann, will ich nichts unterlaſſen, was in meiner Macht iſt.“ 

Der Edelmann dankte ihm ſehr und meinte, daß er bei dieſer 
Sache nicht allein genug ſein könne; dann ging er fort, um alles 
zu ordnen. 

Herr von Bonnivet legte ſich nicht ſchlafen. Als er ſah, daß die 
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Stunde gekommen war, fic) an feiner grauſamen Dame zu rächen, 
zog er ſich in ſeine Wohnung zurück und ließ ſich Bart und Haar 
ſchneiden, wie der Edelmann ſie trug, ſo daß man bei der Berüh⸗ 
rung keinen Unterſchied zwiſchen ihnen beiden merken konnte. Er 
vergaß nicht die Filzſchuhe und zog Kleider an, wie ſie der Edel⸗ 
mann zu tragen pflegte. Da er nun von dem Schwiegervater der 
Dame gern gelitten war, fürchtete er nicht, frühzeitig dorthin zu 
gehen, denn er dachte bei ſich: Werde ich entdeckt, gehe ich in das 
Zimmer des Alten, als hatte ich etwas mit ihm zu verhandeln.“ 


Als es Mitternacht ſchlug, betrat er das Haus der Dame, in dem 


noch viele Leute aus und ein gingen; er miſchte ſich unter dieſe 
und kam unerkannt in die Galerie. Er ſtieß an die beiden erſten 
Türen und fand ſie verſchloſſen, die dritte aber war nicht ver⸗ 
ſchloſſen, da öffnete er ſie leiſe. 

Und als er eingetreten war, ſchloß er die Türe hinter ſich und 
ſah nun, daß das ganze Zimmer mit weißen Leinen ausgeſchla⸗ 
gen war. Dann ſah er ein Bett, deſſen Kiſſen und Decken waren 
ſchneeweiß. Und im Bette lag die Dame; die hatte nur ein Hemd 
an und war geſchmückt mit Perlen und Edelſteinen; dies ſah er 
durch einen Schlitz im Vorhang, bevor er von ihr bemerkt wor⸗ 
den war, denn in dem Zimmer brannte eine große und dicke Kerze, 
die das Zimmer erleuchtete. 

Da Bonnivet fürchtete, vorzeitig erkannt zu werden, löſchte er 
das Licht, zog ſich dann aus und legte ſich neben die Dame. Und 
ſie gab ihm alles, was die Liebe nur geben kann, denn ſie glaubte, 
er ſei der, der ſie ſo lange geliebt hatte. Er aber hütete ſich, ein 
einziges Wort zu ſprechen, denn er wußte, daß er an Stelle eines 
andern hier lag, und dachte nur daran, ſeine Rache zu befriedigen: 
ihr Ehre und Keuſchheit zu rauben, ohne ihr dafür dankbar zu 
ſein. Aber ganz gegen ſeine Erwartung war die Frau mit dieſer 
Rache ſehr einverſtanden; doch als es eine Stunde nach Mitter⸗ 
nacht war, meinte ſie, er ſei nun reichlich belohnt, und drängte 
zum Abſchied. 
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Und er fragte fie, fo leife es ihm möglich war, ob fie mit ihm 
ebenſo zufrieden wäre, wie er mit ihr. Sie, die glaubte, daß ihr 
Geliebter bei ihr läge, antwortete ihm, daß ſie nicht nur zufrieden, 
ſondern erſtaunt wäre über die Größe ſeiner Liebe, die ihn eine 
Stunde ſo in Anſpruch genommen hätte, daß er kein Wort zu 
ihr geſprochen. . 

Da fing er an zu lachen und ſagte: „Werdet Ihr Euch mir 
ein anderes Mal verweigern, wie Ihr bis jetzt getan habt?“ 

Da erkannte ſie ihn an der Stimme und war ſo verzweifelt 
vor Wut und Scham, daß ſie ihn Verräter, Böſewicht und Be⸗ 
trüger nannte. Sie wollte aus dem Bette, ein Meſſer zu ſuchen, 
um ihn damit zu töten. Sie war ſehr unglücklich, weil ſie ihre 
Ehre verloren hatte wegen eines Mannes, den ſie nicht liebte und 
der, um ſich an ihr zu rächen, die Geſchichte nun überall erzählen 
würde. Der aber ſchloß ſie in ſeine Arme und mit guten und 
ſanften Worten beruhigte er fie und verſicherte immer wieder, 
daß er ſie mehr liebe als der andere, daß niemand etwas erfahren 
ſolle und daß kein Tadel ſie treffen würde. Und die arme Törin 
glaubte das alles. Als er ihr nun erzählte, wie er es fertig ge⸗ 
bracht, ihre Liebe zu genießen, ſchwor ſie ihm, daß ſie ihn mehr 
lieben würde als den andern, der es nicht verſtanden, ihre Liebe 
geheim zu halten, und ſagte, daß ſie nun wohl erkenne, daß das 
Gegenteil von dem wahr ſei, was man über die Franzoſen erzähle, 
denn ſie ſeien klüger, beharrlicher und verſchwiegener als die 
Italiener. Sie würde nun nicht mehr die Meinung ihrer Lands⸗ 
leute teilen, ſondern bei ihrer eignen beharren. Aber ſie bat ihn, 
ſich für einige Zeit von den Feſten fern zu halten, auf denen ſie 

ſei; denn ſie wußte wohl, daß große Schande ihrer wartete, wenn 
er durch ſein Betragen irgend etwas verriete. Er verſprach es ihr 
und bat ſie, ihren Freund gut zu empfangen, wenn er um zwei 
Uhr Fame, fie könne ſich ſeiner ja ſchnell entledigen. Das aber 
wollte ſie nicht tun, und hatte ſie Bonnivet nicht ſo ſehr geliebt, 
nie hätte ſie eingewilligt. Und als er ſich nun von ihr verabſchiedete, 


233 


da war fie fo zufrieden, daß ſie wohl gewünſcht hätte, er mare 
noch langer geblieben. 

Nachdem Bonnivet aufgeſtanden war und ſich angezogen hatte, 
verließ er das Zimmer und ließ die Tür halb offen, wie er ſie 
gefunden hatte. Und da es nahezu zwei Uhr war und er fürchtete, 
dem Edelmann auf ſeinem Wege zu begegnen, verſteckte er ſich 
oben auf der kleinen Treppe. Von hier aus ſah er den Edelmann 
bald in das Zimmer der Dame eintreten. Da ging Bonnivet nach 
Hauſe, um ſich von den Liebesfreuden auszuruhen. Das tat er in 
ſo ausgedehntem Maße, daß er um neun Uhr morgens noch im 
Bette lag. Als er aufgeſtanden war, kam der Edelmann zu ihm 
und erzählte ihm, daß er mit der vergangenen Nacht nicht ſo 
zufrieden geweſen ſei, wie er es wohl gewünſcht hätte; denn als 
er in das Zimmer der Dame eingetreten ſei, habe er ſie in ihrem 
Nachtgewande auf einem Stuhle ſitzend gefunden, ſie habe hohes 
Fieber und ſchnellen Puls gehabt, Röte habe ihr Geſicht bedeckt, 
der Schweiß ſei ihr ausgebrochen, und ſie habe ihn gebeten, un⸗ 
verzüglich nach Hauſe zu gehen. Aus Furcht vor Unannehmllich⸗ 
keiten habe ſie nicht gewagt, ihre Frauen zu rufen, obwohl ſie ſo 
krank ſei, daß ſie lieber an den Tod als an die Liebe dächte, lieber 
von Gott als von Cupido ſprechen hörte. Sie ſei ſehr betrübt 
geweſen wegen der Gefahr, in die er ſich ihretwillen begeben habe, 
denn ſie könne ihm in dieſer Welt das nicht geben, was er 
von ihr erhoffe, und würde bald bei Gott ſein. Darüber ſei er ſo 
traurig und betrübt geweſen, daß ſeine Liebesglut und ſeine 
Freude erſtarrt ſeien und er unverzüglich nach Hauſe zurückge⸗ 
kehrt ſei. Am Morgen hätte er zu ihr geſchickt, um zu erfahren, 
wie es ihr ginge, und ſie ſei wirklich ſehr krank. 

Als der Edelmann ſeine Schmerzen erzählte, weinte er fo ſehr, 
daß man hätte glauben können, er hatte ſich wohl die Seele aus 
der Bruſt geweint. Bonnivet, der Luſt hatte, ſoviel zu lachen, wie 
der andere weinte, verſuchte, ihn zu tröſten ſo gut er nur konnte 
und ſagte ihm, daß Liebe von langer Dauer zu Anfang immer 
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ſchwer fei, daß er aber ſpäter um fo reicheren Lohn finden 
würde. 

Dann trennten ſich die beiden. 

Die Dame mußte einige Tage das Bett hüten; als ſie wieder 
hergeſtellt war, verabſchiedete ſie ihren erſten Liebhaber und be⸗ 
gründete ihren Schritt mit der Furcht vor dem Tode und ihren 
Gewiſſensbiſſen. Und ſie nahm Herrn von Bonnivet, deſſen Liebe 
aber dauerte nur ſolange wie die Schönheit der Feldblumen. 


(Reine de Navarre: L’heptaméron des nouvelles, 1540.) 


Wie Bornet, der glaubte mit dem Kammermädchen 


zu ſchlafen, ſich ſelbſt zum Hahnrei machte 


In der Grafſchaft Alley lebte einſt ein Mann, der hieß Bornet 
und war der Gatte einer anſtändigen und ehrbaren Frau, worüber 
er ſo froh war wie wohl alle Männer, deren Frauen ehrbar und 
anſtaͤndig find. So ſehr er ſelbſt auch wünſchte, daß ſeine Frau 
ihm die Treue nicht brach, ſo hielt er ſelbſt ihr die verſprochene 
Treue doch nicht, denn er verliebte ſich in ihr Kammermädchen 
und glaubte, in dieſem Wechſel das Vergnügen zu haben, das 
man empfindet, wenn man anderes Fleiſch ißt, nachdem man 
lange Zeit hindurch immer dasſelbe gegeſſen hat. 

Er hatte nun einen Nachbarn, der hieß Sandres, der war ein 
Mann von derſelben Geſinnung wie er ſelbſt und war ein Schneider. 
Die beiden waren gute Freunde, und außer ihren Frauen hatten 
ſie alles gemeinſam. Deshalb erzählte Bornet ſeinem Freunde 
auch, was er mit dem Kammermädchen vorhatte, und der billigte 
nicht nur ſelnen Plan, ſondern half ihm fo viel er konnte, daß er 
ſein Ziel erreichte, denn er hoffte, ſeinen Teil von der Beute zu 
bekommen. Aber das Kammermädchen wollte nicht einwilligen, 
und da ſie ſich von den beiden ſo bedraͤngt ſah, ging ſie zu ihrer 
Herrin und bat ſie, ſie zu entlaſſen, damit ſie zu ihren Eltern 
zurückkehren könne, denn ſie könne die Quälerei der beiden nicht 


N länger ertragen. 


Die Frau, die ihren Mann ſehr liebte, hatte ſchon oft einen 
Verdacht gegen ihn gehabt und war nun ſehr froh, dies von dem 
Kammermädchen zu hören und wollte dem Gatten zeigen, daß 
ihre Zweifel an ſeiner ehelichen Treue nur zu berechtigt geweſen 


236 


waren. Und fie fagte zu dem Mädchen: „Bleibet hier, feid freund⸗ 
lich mit meinem Manne und ſaget ihm, daß Ihr mit ihm in der 
Kleiderkammer ſchlafen wollt. Saget mir aber die Nacht, in der 
er zu Euch kommen will, und ſaget ſonſt niemandem etwas von 
dem, was wir miteinander geſprochen.“ 

Das Mädchen tat, wie ſeine Herrin geſagt hatte, und der Herr 
war hierüber ſehr froh. Er ging zu ſeinem Freunde, und der bat 
ihn, ihn an der Freude teilnehmen zu laſſen, da er ihm doch zu 
derſelben verholfen hätte. 

Als nun die abgemachte Stunde gekommen war, ging der 
Mann und wollte, wie er glaubte, bei dem Mädchen ſchlafen. 
Aber ſeine Frau hatte darauf verzichtet, die Herrin im Hauſe zu 
ſein und für dieſe Nacht die Stelle der Dienerin übernommen. 
Als der Mann nun kam, empfing ſie ihn nicht wie eine Frau, 
die den Geliebten empfängt, ſondern zeigte große Scheu, wie ein 
junges Mädchen es tut, das den Liebſten zum erſtenmal bei ſich 
hat. Und ſie tat dieſes ſo gut, daß ihr Mann nichts merkte. 

Ich kann euch nicht ſagen, wer von beiden vergnügter war, 
er, weil er glaubte, ſeine Frau zu betrügen, oder ſie, weil ſie ihren 
Mann hinterging. Und als er bei ihr gelegen hatte ſoviel er nur 
konnte — er hätte gerne noch länger bei ihr gelegen, aber er war 
ſchon lange verheiratet — ging er aus dem Hauſe zu ſeinem 
Freunde. Der war viel jünger und kräftiger als er. Dem erzähl⸗ 
te er, daß er bei einem herrlichen Weib gelegen. Und der Freund 
ſagte zu ihm: „Ihr wißt, was Ihr mir verſprochen habt.“ 

„Eilet zu ihr, bevor ſie aufſteht oder meine Frau ihrer bedarf.“ 

Da ging der Freund in das Haus des treuloſen Gatten und 
fand dort das „Kammermädchen“, das jener nicht erkannt hatte; 
und da dieſe glaubte, ihr Gatte ſei zu ihr zurückgekehrt, gab ſie 
ihm alles, was er nur wollte. Und viel länger blieb der Freund 


bei der Frau als der Gatte, und hierüber war die Frau ſehr er 


ſtaunt, denn an ſolche Nächte mit ihrem Gatten war ſie gar nicht 
gewöhnt. Aber geduldig hielt ſie aus und freute ſich ſchon, wenn 
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fie an das dachte, was fie am folgenden Tage zu ihrem Manne 
ſagen und mit welchem Spott ſie ihn empfangen wollte. 

Als der Tag graute, erhob ſich der Freund, und während er 
noch mit der Frau ſeine Kurzweil trieb, zog er ihr den Ring vom 
Finger, mit dem ihr Mann ſie geheiratet hatte. Hierin ſind die 
Frauen des Landes ſehr abergläubiſch; ſie ehren eine Frau, die 
bis zum Tode dieſen Ring am Finger behält. Wenn eine ihn 
aber verliert, verliert ſie auch die Achtung aller, und man ſagt, 
daß ſie ihrem Manne die Treue gebrochen. Sie war aber ſehr 
zufrieden, daß er ihr den Ring vom Finger zog, denn ſie dachte, 
daß ſie ſo ihrem Mann beweiſen könne, wie er ſie habe betrügen 
wollen. 

Als der Freund zu dem Manne der Frau zurückkam, fragte 
dieſer: „Nun, ſchon fertig?“ Der antwortete, hatte er nicht den 
anbrechenden Tag gefürchtet, er wäre noch bei der Frau geblieben. 

Dann gingen beide und legten ſich zur Ruhe. 

Und am Morgen, als ſie ſich ankleideten, bemerkte der Mann 
am Fin ger ſeines Freundes den Ring, der dem ſehr ähnlich war, 
den er ſelbſt ſeiner Frau gegeben hatte, als er fie geheiratet, und. 
er fragte den Freund, wer ihm den Ring gegeben hätte. Als der 
nun ſagte, er hätte ihn dem Kammermädchen vom Finger ge— 
zogen, war der Mann über die Maßen erſtaunt und ſchlug ſich 
vor den Kopf und ſagte: „Ach lieber Gott, ſollte ich mich ſelbſt 
zum Hahnrei gemacht haben, ohne daß meine Frau etwas davon 
wußte?“ 

Um ihn zu tröſten, ſagte der Freund: „Vielleicht gibt Eure 
Frau des Abends den Ring dem Kammermädchen, damit ſie 
ihn verwahrt.“ 

Aber ohne ein Wort zu ſagen, eilte der Mann nach Hauſe, wo 
er ſeine Frau luſtiger und fröhlicher fand, als ſie ſonſt war, denn 
fie freute ſich, ihr Kammermädchen gerettet und ihren Mann 
und ſeine Kraft bis zum Ende genoſſen zu haben, und hatte dabei 
weiter nichts verloren als den Schlaf einer Nacht. Als der Mann 
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fie nun fo fröhlich fab, d achte er bei ſich: „Wüßte fie, wo und 
wie ich die Nacht verbracht, ſie würde mich wohl anders empfangen.“ 

Und er fing an, mit ihr zu ſprechen; nahm ihre Hand und fab, 
daß ſie den Ring nicht trug, den ſie noch nie vom Finger gezogen 
hatte; da ergriff ihn ein großer Zorn und mit zitternder Stimme 
ſagte er: „Was habt Ihr mit Eurem Ringe gemacht?“ 

Aber ſie war ſehr froh, daß er grade von dem ſprach, was ſie 
ihm ſelbſt ſagen wollte und ſagte: „Oh! Schlechteſter aller Männer! 
Wem glaubt Ihr denn, den Ring vom Finger gezogen zu haben? 
Ihr glaubt, Ihr hättet ihn meinem Kammermädchen abge⸗ 
nommen, für das Ihr nun wohl ſchon zwei Drittel Eurer Kraft 
verſchleudert habt, was Ihr für mich nie tatet. Als Ihr das 
erſtemal kamet, da meinte ich, Ihr wäret fo verliebt wie ein Mann 
nur ſein kann. Als Ihr aber das kleine Gemach verließet und 
dann wiederkamet, da habe ich Euch für einen Teufel gehalten, 
der kein Maß mehr kennt. Oh! Unglücklicher, denkt nur, wie 
verblendet Ihr geweſen ſeid, als Ihr geſtern nacht meinen Leib 
lobtet, den Ihr doch nun ſchon ſo lange genießet, ohne ihn weiter 
groß geachtet zu haben. Die Schönheit und der Leib des Kammer⸗ 
mädchens waren es nicht, die Euch dieſe Nacht das große Ver⸗ 
gnügen verſchafften; aber Eure Sinne waren geſchwächt in wilder 
Geilheit. Hätte man Euch eine Ziege gebracht, Ihr hättet ſie wohl 
für ein junges Mädchen gehalten. Nun aber, lieber Mann, iſt 
es an der Zeit, daß Ihr Euch beſſert. Seid zufrieden mit mir, 
Eurer Frau, erfreuet Euch mit mir, wie Ihr vergangene Nacht 
tatet, als Ihr glaubtet, bei dem Kammermädchen zu liegen. Was 
ich getan habe, habe ich nur getan, um Euch vor Unglück zu be⸗ 
wahren und damit wir beide ein ruhiges und freudiges Alter 
verleben können. Wollt Ihr aber Euer jetziges Leben fortſetzen, 
dann will ich mich lieber von Euch trennen, als mit anzuſehen, 
wie Eure Seele, Euer Leib, Euer Hab und Gut zerrüttet werden. 
Wollt Ihr aber Eure Sünde erkennen und von nun ab nach dem 
Gebote Gottes leben, will ich alles vergeſſen, wie der liebe Gott 
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meine Undankbarkeit gegen ihn ſelbſt vergeſſen und ven 
möge, weil ich ihn nicht fo liebe wie ich wohl müßte.“ 

Als der Mann ſah, wie ſchön, edel und keuſch ſeine Frau war, 
da faßte ihn große Verzweiflung, daß er ſie mit einer anderen 
hatte betrügen wollen, die er gar nicht liebte. Aber noch unglück; 
licher wurde er, wenn er daran dachte, daß er ſie entehrt hatte, 
ohne daß fie ſelbſt davon wußte, daß ein anderer an dem Ver 
gnügen teilgenommen hatte, das nur für ihn ganz allein war, 
daß er ſich ſelbſt die Hörner aufgeſetzt hatte und daß das für ihn 
ewig Schande fein wird. Doch als er ſah, daß ſeine Frau böſe 
war wegen ſeiner kleinen Neigung zum Kammermädchen, hütete 
er ſich wohl, ihr den ſchlimmen Streich zu erzählen, den er ihr 
geſpielt hatte. Er bat ſie um Verzeihung, verſprach, ein beſſeres 
Leben zu führen und gab ihr den Ring wieder, den er ſeinem 
Freunde abgenommen hatte. Dieſer aber mußte ihm verſprechen, 
keinem Menſchen von dem zu erzählen, was ſich in der Nacht 
ereignet hatte. Aber wie das nun einmal iſt: Sagt man heute 
jemandem etwas ins Ohr, morgen pfeifen es die Spatzen auf 
dem Dache. Die Sache wurde bekannt, und man lachte reichlich 
über den Mann, der ſich ſelbſt zum Hahnrei gemacht hatte. 


(Reine de Navarre: L’heptaméron des nouvelles, 1540.) 
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Wie ein Pfarrer, der fich mit der Frau eines reichen 
alten Bauern vergnügte, durch die zu frühe Heimkehr 
dieſes überraſcht wurde und wie er ſich aus der 
Verlegenheit zog 


In der Grafſchaft Maine, in einem Dorfe mit Namen Carrelles, 
lebte ein reicher Bauer. Der war ſchon alt, aber trotzdem hatte er 
noch ein junges Mädchen zur Frau genommen. Die konnte mit 
dem Alten keine Kinder mehr haben, doch ſie tröſtete ſich, indem 
ſie immer einen Geliebten hatte. Und hatte ſie mal keinen, keinen 
Edelmann oder ſonſt edlen Herrn, dann war die Kirche immer 
ihre letzte Zuflucht, und der Genoſſe ihrer Sünde war dann der, 
der ſie leicht von ihrer Sünde freiſprechen konnte: der Pfarrer! 
Und der beſuchte als treuer Hirt oft ſein Schäflein. Der Mann 
der Frau aber ahnte nichts von dem Treiben ſeiner Gattin. Da 
er aber ein jähzorniger und roher Mann war, betrieb die Frau 
alles ſo geheim wie möglich; denn hätte ihr Gatte ihr Treiben 
gemerkt, er hätte ſie wohl totgeſchlagen. 

Eines Tages nun, als der Mann draußen auf dem Felde war, 
und die Frau dachte, daß er ſo bald nicht heimkommen würde, 
ließ ſie den Pfarrer holen, um, wie ſie ſagte, ihm zu beichten. 
Als ſie nun zuſammen ſaßen und ſich vergnügten, kam der 
Mann der Frau nach Hauſe. Und da die beiden ihn nicht erwartet 
hatten, fand der Pfarrer keine Zeit, aus dem Hauſe zu ſchlüpfen. 
Er blickte um ſich, wo er wohl ein Verſteck finden könne, und auf 
den Rat der Frau kletterte er auf den Speicher. Die Luke des 
Speichers ſchloß er mit einer Getreideſchwinge. 
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Da fam der Mann ins Sant und die Frau, die fürchtete, daf 
er etwas merken würde, gab ihm reichlich und gut zu eſſen g und 
zu trinken. Und da der Mann von der Arbeit auf dem elde ſehr 
müde war und das Eſſen und beſonders der Wein ein abe es 
taten, bekam er große Luſt zu ſchlafen. Er rückte ſeinen Lehnſ tuhl 
vor das Feuer und war bald eingeſchlummert. Dem Pfarre ober 
wurde auf dem Speicher die Zeit lang, und da er im Zimmer 
kein Geräuſch mehr hörte, näherte er ſich der Luke, free 15 
Kopf vor, fo weit er konnte, und ſah, daß der Mann feft fehl 
Während er nun in das Zimmer ſchaute, ſtützte er ſich aus we r⸗ 
ſehen auf die Getreideſchwinge, daß Mann und Getreideſchwinge ge 
ins Schwanken gerieten und beide aus der Luke fielen, dicht t 
neben den Bauern, der von dem Lärm ſogleich aufwachte. Ehe 
der Bauer den Pfarrer noch recht erkennen konnte, war dieſer a 
ſchon aufgeſtanden und fagte zum Bauern: „Lieber Gevatter, 
ich bringe Eure Getreideſchwinge und vielen Dank.“ 

Als er dies geſagt, verließ er eilig das Haus. Und der au 25 
Bauer fragte ganz erſtaunt ſeine Frau: „Was ſoll denn das? . 44 
Die aber antwortete: „Lieber Freund, das iſt Eure Getreideſ 90 1 
die der Pfarrer von Euch geliehen hatte und die er wiederge⸗ 
bracht hat.“ 

Brummend antwortete der Alte: „Das iſt doch eine rauhe 
Art und Weiſe, geliehene Sache wiederzubringen. Ich glaubte, 
das ganze Haus wäre eingeſtürzt.“ 

So rettete ſich der Pfarrer, und der Alte beklagte ſich nur, 
wie ungebührlich er ihm die Getreideſchwinge zurückgebracht 
hätte. ee 


(Reine de Navarre: L’heptaméron des nouvelles, 1540.) 
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